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Die Jahrhunderte der römischen Kaiserherrschaft erscheinen demjenigen, welcher mit
den Anschauungen der republikanischen Herrlichkeit von Griechenland und Rom erfüllt
an sie herantritt

,
leicht lediglich als eine Zeit des Verfalls und der Auflösung. Und frei-

lich sind sie leer an Begebenheiten, die sich den Grossthaten der Kämpfer von Marathon
und Thermopylae, der Besieger der Samniten und Carthager an die Seite stellen Hessen.
Aber nichts destoweniger ist keine Periode so reich als diese an positiven Resultaten von
der umfassendsten weltgeschichtlichen Bedeutung. Von der literarischen und monumen-
talen Hinterlassenschaft der classischen Völker gehört zwar nicht der schönste und voll-
endetste, aber der grösste und der am meisten nachwirkende Theil dieser Zeit an. Ohne
die grandiosen üeberreste der kaiserlichen Roma würden wir von antiker Kunst nur eine
sehr unvollkommene Vorstellung haben. Wie weit auch Virgil hinler seinem Vorbilde
Homer zurückgeblieben ist, an Wirkung auf die Nachwelt hat er ihn weit übertrofTen.
Was man von alter Geschichte noch bis vor kaum hundert Jahren wusste, verdankte man
fast ausschliesslich Schriftstellern wie Livius und Justin, Sueton und Plutarch. Ueber ein
Jahrtausend lang hat sich die Menschheit an der wissenschaftlichen Nahrung genügen
lassen, die aus den Schriften eines Plinius, Ptolemaeus, Galenus und anderer Gelehrter
der Kaiserzeit zu ziehen war. Indessen die selbständigste und folgenreichste Productivi-
tät dieser Jahrhunderte liegt auf noch andern Gebieten. Sie haben die Religionsbegriffe
und die Rechtsbegriffe, die seitdem die Welt beherrscht haben, erzeugt und zur allge-
meinen Geltung gebracht. Das Mittelalter hat die Ideen der allgemeinen christlichen
Kirche und der Universalmonarchie, von denen die eine in dem Papstthum, die andre in
dem Kaiscrthum ihre Vertretung fand, von diesen letzten Jahrhunderten des Alterthums
empfangen,— Ideen, ohne die es sich nie aus dem chaotischen Zustande herausgearbeitet
haben würde, mit dem es begann.

Diesem inhaltreichen Abschnitt der Weltgeschichte kann sein volles Recht nur wer-
den, wenn man aufhört, ihn unter dem exclusiv römischen Gesichtspunkte zu betrachten.
Die Haupttheile der alten Welt hatten alle ihren Antheil an diesen grossartigen Arbeiten
und EntWickelungen, die sich freilich, wie jedes eigentliche Werden, der unmittelbaren
Beobachtung entziehen. Während sich die dem römischen Volksthum von Ursprung
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an innewohnenden scharfen Begriffe von Recht, Person, Eigenthum, Familie, Staat unter
der Einwirkung eines unendlich gesteigerten Weltverkehres nach und nach zu jenem
erschöpfenden System von Gesetzen abschliffen und ausbildeten, welches in seiner allge-
meinen Anwendbarkeit den kommenden Geschlechtern gradezu als ratio scripta gelten
konnte, — während der Schönheitssinn und Wissenstrieb der Hellenen in Allem, was
auf dem Gebiete der Kunst und Literatur geleistet wurde, seine stillen Triumphe feierte,— während sich von Asien her das aus der Mitte des schon damals verachteten jüdi-
schen Volkes hervorgegangene Evangelium tief im Verborgenen über die nach Erlösung
aus grenzenloser religiöser Verwirrung schmachtende Welt ausbreitete, — während durch
dieses vielseitige unausgesetzte Arbeiten des Geistes das Leben der Mens( hheit sich von
unten herauf unmerklich umgestaltete und auf weitere Umgestaltungen vorbereitete:
während dessen zeigt sich an seiner Oberfläche eine bunte Mannichfaltigkeit von Erschei-
nungen

, die zwar im Zusammenhange stehen mit jenem sich in der Tiefe vollziehenden
geschichtlichen Processe, die aber mit ihm ebenso wenig identificirt werden können, wie
der Wechsel von Sonnenschein, Regen und Sturm mit den Früchten, die unter ihm und
durch ihn gezeitigt werden. Die Kaisergeschichte ist ebenso durch den Reichlhum dieser
äusseren Erscheinungen ausgezeichnet, wie durch die Bedeutung der im Innern des Völker-
lebens vor sich gehenden Bewegungen und Veränderungen. Die Verknüpfung so viel

verschiedenartiger Nationen zu einem grossen Reiche, der Mangel fester Verfassungs-
formen, durch die der Zutritt zur höchsten Gewalt geregelt gewesen wäre, die überall
hervortretende Zerrüttung des gesellschaftlichen Organismus, in Folge deren kein Stand
entschieden als der erste und herrschende sich geltend machen konnte; — das Alles
bewirkte, dass die Willkür des Zufalls, die über den Besitz der Herrschaft entschied, Men-
schen von den verschiedensten Nationalitäten, Bildungsstufen, Benifsarten , Denkweisen
an die Spitze dieses ungeheuren Weltreiches berief. Während in Erbmonarchieen meist
ein bestimmter Familiengeist sich in den Herrschergeschlechtern ausprägt, während in
Wahlreichen mit fester Verfassung in Folge sich forterbender Tradition häufig eine noch
grössere Gleichförmigkeit in den Persönli« hkeiten und Grundsätzen der Regierenden her-
vortritt — man denke an den Kirchenstaat — : bietet das römische Kaiserthum eine
Mannichfaltigkeit von Individualitäten dar, mit der sich keine andere Regentenreihe der
Welt auch nur entfernt vergleichen kann. Eine Betrachtung der Kaisergeschichte unter
diesem individuellen oder wenn man will psychologischen Gesichtspunkt muss zwar alle
die oben hervorgehobenen tieferen und allgemeineren Interessen nothwendig zur Seite
liegen lassen, die stets das höchste Ziel aller Geschichtsforschung bleiben werden. Indes-
sen hat sie neben jenen höheren Aufgaben doch auch ihre Berechtigung, und sie ist um
so lehrreicher, als gerade jene Zeit der Entfaltung der Individualitäten einen vorzugsweise
freien Spielraum gestattet hat und die Herrschergestalten des römischen Kaiserreiches
auch in ihren persönlichen Cbarakterzögen etwas von der Colossalität der Verhältnisse des
Reiches an sich tragen. Kräfte und Leidenschaften , Tugenden und Laster erscheinen
hier in ganz ungewöhnlichen Dimensionen, so dass viele der römischen Cäsaren gradezu
als Typen für gewisse Gallungen von Menschen und namentlich von Herrschern angesehen
werden können.

i
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Der Gesichtspunkt, von dem aus der Verfasser die folgenden Blätter aufgefasst

wünscht, ist hiermit zur Genüge bezeichnet. Sie gehören durchaus der zuletzt charakte-
risirten an der Oberfläche der Erscheinungen und dem persönlichen Interesse haftenden
Betrachtungsweise an , indem in ihnen die historische Erläuterung einer Schrift versucht
ist, 'die ihrer ganzen Anlage nach jede tiefer gehende Beziehung von vorn herein aus-
schliesst.

Die Kaiaaqei des Kaisers Julian, dieses viel gescholtenen und viel bewunderten Man-
nes

, gehören zu den bekannteren unter seinen Schriften. Sie sind ausser der Gesammt-
ausgabe seiner Werke wiederholt einzeln gedruckt, commentirt und übersetzt worden.
Indessen demungeachtet ist doch auch diese historische Satire seit geraumer Zeit ziemlich
unbeachtet geblieben. Sie ist, so viel dem Verfasser bekannt geworden, im neunzehnten
Jahrhundert weder herausgegeben, noch zum Gegenstand einer besonderen Untersuchung
gemacht. Ob sie eine erneuerte Aufmerksamkeit verdient, darüber sind die Ansichten der
competenten Urtheiler getheilt. Gibbon nennt sie o?ie of the most agreeabie ajtd in-
structive produdiojta of ancient wif. {Thehistory of thc decline andfall of the roman empire.
Basel 1787. lol. IF, p. HO). Schlosser dagegen sieht darin nichts als „eine Posse
in Lucians Manier, oder was wir einen Carnevalsschwank nennen würden" (Universal-
historische Vebersicht der Geschichte der allen Welt. Ifl. 3. S. 65. 66.). Nach unserer
Ansicht geht der eine in seiner Geringschätzung, der andre in seinem Lobe zu weit. Mit
den Meisterwerken antiken Witzes , wie sie uns in der aristophanischen Comödie und in

der römischen Satire vorliegen, kann sich Julians Spottschrift weder an ästhetischem,
noch an historischem Werthe messen. Doch ist sie mehr als eine blosse Posse. Hinter
dem Schein des frivolen Spottes, der obenauf liegt, verbirgt sich ein tiefer sittlicher Ernst.
Der kaiserliche Autor tritt an die Geschichte seiner Vorfahren mit so viel Geist und Sach-
kenntniss heran, dass es jedenfalls ein lohnendes Geschäft ist, ihm auf seinen Wegen zu
folgen. Einmal muss es wesentlich zur Charakteristik des ausserordentlichen Mannes bei-
tragen, zu sehen, wie sich in seinem Geiste das Leben seiner Vorgänger gespiegelt hat.

Dann wird aber auch unser nicht immer müheloses Geschäft nicht ganz ohne objectiven
historischen Ertrag sein, da Julian zu den selbständigen Geistern gehört, die es nicht
lieben, auf der grossen Heerstrasse der Gedanken einhei zuziehen, sondern sich ihre

eigenthümlichen Bahnen suchen.

Unsrer Arbeit liegt die Heusingersche Ausgabe zu Grunde: Juliani Imp. Caesares
cum integris adtiotationibus aliquot doctoriim tirorum et selectis Esech. Spanheinii intcr-

pretatione item Iniina et gallica additis imperatorum nummis ex institvto et bibliotheca

Christiatti Sigism. Liebe, accedit Spottii dissertatio de usu nummorum in physiognomia ei

rita Juliani. recensuit cum codice ms. Augustano editisque omnibus contulit varianies lectio-

fies obserrationes et indices adjecit Jo. Michael Heusinger. Gothae 1736. Durch
die in dem weitschweifigen Commentar enthaltenen Nachweisungen ist uns manche Mühe
erspart worden. Es versteht sich aber von selbst, dass wir uns mit diesen Angaben
weder begnügt, noch ohne eigene Prüfung auf sie verlassen haben.

Julian berichtet im Eingange seiner Schrift, dass sie durch die Feier der Saturna-
lien hervorgerufen sei, eines Festes, welches bekanntlich zu den lebensfähigsten der
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heidnischen Welt gehörte. Seiner Entstehung nach bis in das vorrömische Italien zurück-
reichend, hat es sich in manchen seiner Gebräuche hu in die christlichen Zeiten hinein
fortgesetzt. In der Kaiserzeit, in der so manche alte Sitte zu Grunde ging gewann
dieses Fest immer mehr an Ausdehnung. Sein Grundzug war ausgelassene Priihlichkeit,
die natürlich je nach der Bildungsstufe der Feiernden einen sehr mannichfaltigen Charakter
annehmen konnte. Gebildete liebten es , an diesen Tagen die Genüsse der Tafel durch
heitere Gespräche und Wechselreden und mancherlei Spiele des Witzes zu würzen. So
beschreibt uns z. B. Gellius die Art, wie er mit seinen römischen Studiengenossen zu
Athen dieSaturnalien beging: IfoctesAttfcae.XVIII.i, Uqq., Saturnalia Atheni, agitaiamus
Mlare prorsum ac mmleste, »on remfUen/es animum, sed de,nulce»le» eum paulum alque
laxaiäes jucundis konestüqi,e sermomm iUectationibm. Conveniebamu, autem ad eandem
coeimm complusculi, qui Romam m Graecfam teneramus, quique ea,dem auditione, ecdem-
q«e docUres coleiamus. Tum qui et coenulam ordine ,„o crabat, praemium solvendae
quaestioms ponebat liirum veterh acriptoris vel Graecum rel Lati„um et coronam e lauro
plexam, toi.demque res quaerebat, guot komme» istic eramus.- cumque ea, om»i, exposuerat,
rem ocumque diceudi sors dabat. Quae,tio igitur soluia crom et praemfo donabatur non
»oluta autem irammittebatur ad eum qui mttHo ,ucces>erat, i,lque in orbem vice pari »erva-
batur. S, nemo dissohebat, quaestioni, ejus Corona deo, cuju, idfestum erat, dicabatur.
Quaerebaniur autem res hujuscemodi .- aut seutentia poetae veteris lepide obscura, »on
a.nx,e aut h.louae autiquioris requisitio aut decreti cujuspiam ex philosophia perperam
vwulgat, purgatio, aut captionis sophisticae solutio aut inopi„ati rariorisque oerbi indaeatioaut tempus ,tem in verbo perspicuo obscurissimum. Wir sehen also hier einen Kreis juniterGeehrter, die sich mit philologischen und sophistischen Spielereien ergetzen. Julian
schlagt, um seine pflichtgemässe Beisteuer zu der Festeslust zu geben, einen etwas an-deren aber „.cht minder passenden Weg ein. Er erzählt einen ^v9oi, eine Fabel, die in

;,„H n'T. Z' '" '''^*^''»""•"'%«» Mischung von Scherz und Ernst, von Wahrheitund Dichtung vollkommen mit der Feststimmung der Saturnalien harmonirt und nicht,wie die von schwerfälliger Gelehrsamkeit strotzenden S<,/„r«o//a des Macrobius, nur ausser
lieh in diesen Rahmen eingefügt ist.

Julian gründet seine Erfindung mit einem glücklichen Griffe auf den Cäsarencultu.
der Romer der an und für sich schon der satirischen Laune ein reiches Feld darbietet

Das Gerippe seiner Dichtung, die er dem Hermes zuschreibt, ist folgendes •

Romulus, der unter dem Namen Quirinus in die Gemeinschaft der Götter aufgenommen
ist, veranstaltet im Himmel zur Feier der Saturnalien (»,W rä ATfoVm) ein Festmahl,
zu dem er „.cht nur die Götter, sondern auch die Cäsaren eingeladen hat, für die eine
besondere Tafel .„dem unteren Theil des Himmels eingerichtet ist, während die Götter
weiter oben auf prachtigen Polstersitzen thronen. Silen sitzt neben seinem Zögling Dio-
nysos der ganz nahe bei seinem Vater Zeus seinen Platz hat. Indem nun die Caesaren
eintreten, um s.ch an der für sie bestimmten Tafel niederzulassen, macht Silen fast über

j?t7" ,!,".*"
"'"* 'P»"'"""«» Bemerkungen, so da.s er anfangs fast allein die Kosten

der Unterhaltung tragt, indem er nur selten durch andere Götter, wie Zeus, Apollo,
Dike unterbrochen wird. Auch gegen das Ende der Satire bildet er wieder die Hauptfigur

i

i

I

wie sich denn auch dieser Aelteste der Satyrn in seiner aus Scurrilität und Tiefsinn ausHumor und Ernst zusammengesetzten Natur vorzugsweise dazu eignet, der TräVer Hp«
Julianischen Witzes zu sein. ^

Nachdem die Cäsaren bis auf die wenigen , die wegen schwerer Verschuldung ausdem Himmel ausgestossen werden, die für sie bestimmten Platze eingenommen haben
tragt Hermes darauf an, ihren Werth einer Prüfung zu unterwerfen, und Quirinus ver!
bindet damit die Bitte, denjenigen, dem der Preis zuerkannt werden würde, dadurch zu
ehren, dass er an der Göttertafel seinen Platz erhielte. Nachdem Zeus dies eebillifft
hat und auf des Herakles Antrag auch Alexander der Grosse herbeigerufen worden istum an dem Wettstreit theilzunehmen, wird dieser durch den versificirten Heroldsruf desHermes eröffnet, und es beginnt somit der zweite Haupttheil der Schrift. Die grosseMasse der Cäsaren wird bei diesem dro>^ gar nicht zugelassen. Sie figuriren bei derScene nur als stumme Personen, während wenige Auserwählte in die Schranken treten
Caesar, Alexander, Octavian, Trajan, Marcus Aurelius und Constantin reden nach ein*ander, der letzte allerdings nur von dem Vorhofe aus; denn, sagt Zeus: oi'; l>ef^^^ö. der«yonar uvdQi f,fj ra ^j^e^ega 5;Aorvri. Sein Unglaube, d. h. sein Christenthum, schliesst
Ihn also von einer weiteren Annäherung aus. Alle suchen mit mehr oder weniger Aus-
Ehrlichkeit ihren eigenen Werth hervorzuheben und den der Andern herabzusetzen- nurMarc Aurel verzichtet in stolzer Bescheidenheit darauf, indem er erklärt, seine Thaten
seien den Gottern bekannt, denen nichts verborgen bleibe, und sie möchten ihm daher
den Platz bestimmen, der ihm gebühre.

Indessen erscheint den Göttern die Frage noch nicht spruchreif. Die Thaten allein
können über den Werth der Einzelnen nicht entscheiden, denn an ihnen hat das Glück
den grosstenAntheil, und die anwesende Glücksgöttin (Tyche) unterlässt nicht, den Red-
nern Vorwurfe zu machen, dass sie ihr zu danken vergessen haben. Was den Menschen
als volles Eigenthum gehört, das sind nicht die Erfolge, die sie erzielt, sondern die
Grundsatze

,
nach denen sie gehandelt haben. Somit beschäftigt sich denn der dritte

Haupttheil unserer Schrift damit, vag nQoaiQtaeic eig Toi^^^vH ru^v Sivöq^p noo^mv
Die Hauptresultate, zu denen diese dem Hermes übertragene Untersuchung führt sind
folgende: Als Alexander gefragt wird: xi voiiiCHs ^alUazov , y.al Tiqbg ti ßXtrtoyp
iqracano xal na^ot napta, b(Ta idedgaxst ts xai ineTiov^si, erwiedert er: ro ndpza
Vixav. Caesar sagt: „Das Ziel meines Lebens ist gewesen to nqo.zevsip TtSp
ifiavTov, xai fitjdepog elvai fi^Ts vofii^sff&ai dsvzeqov'', und auf weiteres
Fragen bestimmt er dieses nqwxevHv näher als xb dvvaa^ai {ityKTTOv. Augustus
erklärt, er habe für das Schönste gehalten tb ßacriXevaai xaXaig, Trajan bekennt
»ich zu demselben Grundsatze wie Alexander. Marcus Aurelius bezeichnet als seine
Lebensaufgabe to fitfietai>at zovg i^eovg, und findet diese Nachahmung der Götter
darin öetffSai /liy iXaxl(rTti)v, ej noieip d^ c^g oti /laliffTa nXsiffTovg, Con-
stanÜn endlich verkündigt als sein Streben, nolXä XTtjcafisvov nolXd xccqiaaa^ai,
%aXg TB intdv^iiatg xaTg kavxov xai zaig twv tpiXiav VTiovqyovpv a. Nach-
dem die Gefragten ihre Antworten mit mehr oder weniger Geschicklichkeit gegen die
Einwürfe Silens vertheidigt haben, schreiten die Götter zur geheimen Abstimmung. Die

1
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meisten Stimmen fallen auf Marc Aurel. Das Urtheil des Zeus schliesst jedoch auch die

Uebrigen von der Gemeinschaft mit den Göttern nicht aus bei denen, wie Hermes ver-

kündigt, die Entscheidung stets so ausfällt, (affza xai t6v rixcaysa x^*Q^^i' itai iop i^ttm-

fjtevov i*Ti (jtifjtifEff^ai. Ein jeder soll sich daher einen Gott auswählen, der sein besonde-

rer TrQoffTttTtjg und rjYSfitav sei. In Folge dessen eilt Alexander zum Herakles und ihm
schliesst sich auch Trajan an, Octavian wendet sich zu Apollo, Marc Aurel zu Zeus und
Kronos, Caesar irrt lange umher, bis ihn Ares und Aphrodite zu sich rufen. Am
schlimmsten kommt Constantin davon. Er findet unter den Göttern kein oQyixvnov sei-

nes Lebens, bis er die Tqvipi] erblickt, die Göttin der Weichlichkeit und Schwelgerei,

von der er zärtlich umarmt, mit einem bunten Weiberrocke geputzt, und geschminkt der
'/iö-wr««, der Liederlichkeit, zugeführt wird. Wie man auch über den persönlichen Cha-
rakter Constantins urtheilen möge, — und die Beschaffenheit unsrer Quellen, in denen
Leidenschaft und tendenziöse Uebertreibung herrschen, macht eine gerechte Würdigung
fast unmöglich,— eine so geringschätzige Behandlung hat er bei der unermesslichen Be-
deutung seiner Thätigkeit jedenfalls nicht verdient. Wer es nicht ohnediess schon
erkannt hätte, dass Constantin seiner Hinwendung zum Christenthum wegen eine so
ungerechte Beurtheilung erfährt, dem müsste die nun folgende Stelle jeden Zweifel

benehmen. Hier heisst es nämlich, er habe bei der ^Aaonia ibv vtov — so lautet die

ältere Lesart— gefunden, welcher Allen verkündiget habe: oatiq (pi>oQevg, offne fjiat(f6yog,

offTig evayrig xal ßöeXvqog, I'tw ^uqqwv aTtO(pavbi yccg avtbv tovioü Tto vdau Xovffag avvixa

xcc^aqov. xav na)AV troxog toTg avvoTg yipijvat, diaffo) to ffv^Oog nXfjiavvi xai t^v x€(faktiv

nava%avTi xadago) yei'iffi>at. Auch wenn nicht Heusinger in dem Codex Augustanus
für rov viot' die Lesart tov IN gefunden hätte, könnte man in diesen Worten nichts

anderes erkennen, als eine Blasphemie gegen die Taufe und den Erlösungsglauben der
Christen, der durch ein grobes Missverständiss hier als ein unsittlicher aufgefasst wird.

Ganz auf dieselbe Weise wurde Luther von den Anhängern des alten Kirchenglaubens
beschuldigt, durch seine Rechtfertigungslehre und das Verwerfen der guten Werke der
menschlichen Trägheit ein bequemes Ruhekissen untergebreitet zu haben. Es braucht
an diesem Orte nicht untersucht zu werden , inwiefern Julians Irrthum durch seine per-
sönlichen Erfahrungen und namentlich durch das entschuldigt werden kann , was er in

seiner eigenen Familie erlebte, in der sich Verbrechen und Sünden jeder Art mit dem
Bekennen des Christenthums vertrugen. Wer ihm sein Abwenden von dem Glauben,
dem die Zukunft gehörte, nicht verzeihen kann, der möge es sich an der Strafe genügen
lassen, die er dafür erlitten hat; denn an diesem Grundirrthum seines Lebens ist Julian
zu Grunde gegangen. Die Geschichte aber wird sich der Pflicht nicht entziehen können,
trotzdem der edlen Natur, dem ernsten Willen und der reichen geistigen Begabung dieses
Mannes gerecht zu werden, der jedenfalls zu den bedeutendsten Charakteren gehört, die
den Thron der Cäsaren inne gehabt haben. Dass auch in der Schrift, die der Gegen-
stand dieser Abhandlung ist, diese Eigenschaften ihres Verfassers hervortreten trotz der
verletzenden Disharmonie, mit der sie schliesst, — das wird sich aus der vorausgeschick-
ten kurzen Analyse ihres Inhaltes zum Theil schon ergeben haben; die folgenden Unter-
suchungen werden es noch vollständiger darlegen. Diese haben es nur mit dem ersten
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Haupttheil des Ganzen zu thun, der angefüllt ist mit mehr oder weniger deutlichen
Anspielungen auf die persönlichen Eigenschaften und Verhältnisse von Julians Vorgängern.
Diese Beziehungen auf ihre historische Basis zurückzuführen ist die Hauptaufgabe der
folgenden Blätter. Unsre Quellen lassen uns dabei trotz ihrer lückenhaften BeschaflTen-
heit nur selten im Stiche. Wenn Julians Winke uns hier und da, je nachdem Zufall und
Neigung es fügten, zu etwas weiteren Ausschreitungen verführt haben, als die Erklärung
des Textes unbedingt erheischte, — so wird man dergleichen Licenzen hoffentlich ver-
zeihen und überhaupt von der Behandlung eines so leicht hingeworfenen Geistesproducts,
wie es Julians Caesares unzweifelhaft sind, eine allzu ängstliche Methode nicht erwartem.

Wer diese graziöse Satire wie ein gelehrtes Elaborat behandeln und etwa den wis-
senschaftlichen Apparat zu ermitteln versuchen wollte, der dem Verfasser dabei vorgele-
gen, der würde gewiss einen falschen Weg einschlagen. Nicht aus einzelnen Büchern,
sondern aus der Fülle einer lebendigen in Saft und Blut übergegangenen Bekanntschaft
mit der Geschichte seiner Vorgänger hat der kaiserliche Autor seinen Stoff geschöpft,
und es wäre daher eine unerspriessliche Mühe, seine Notizen auf bestimmte Auctoritäten
zurückführen zu wollen. Ein kritisches Bestreben der Art liegt uns hier durchaus fern.
Unser Vorhaben ist kein anderes , als an der Hand eines geistreichen Mannes eine Wan-
derung durch die Kaisergeschichte fu machen, eines Mannes, der zudem durch seine
äussere Stellung eine nähere Beziehung zu seinem Stoffe hatte, als irgend ein anderer
von dem er behandelt worden ist.

Sehen wir nun also zu, was uns Julian von seinen Heiden zu sagen weiss, indem
er sie der Reihe nach in die Götterversammlung einführt.

Zuerst tritt Jalius Gaesar ein. Silen warnt den Zeus vor seinem Ehrgeize, selbst
der Thron des Königs der Götter und Menschen sei für die Herrschsucht dieses Mannes
kein zu hohes Ziel. „Du siehst," fügt der Spötter hinzu, „wie gross und schön er ist,— und mir gleicht er, wenn auch in nichts anderem, doch wenigstens in dem Ansehn
seines Kopfes.' < Diese Anspielung auf Caesars Kahlköpfigkeit wird dadurch gerecht-
fertigt, dass der grosse Mann, wie Sueton Julius Caesar c.45 erzählt, die Schwäche hatte,
sich dieses körperlichen Gebrechens zu schämen und den ihn deswegen nicht selten tref-

fenden Spott sehr übel zu nehmen: Ideoque et defictentem capillum revocare a veriice
asaueveraif ei ex omnibus decretis sibi a senatu popvloque honoribus non aliud aut recepit
auf usurpavit libeniius, quam jus laureae perpetuo gestandae. Dass er auch sonst von
Eitelkeit nicht frei war, berichtet Sueton an derselben Stelle. Er liebte es als Jüngling,
sich auffallend zu kleiden , und war zu allen Zeiten viel mit der Pflege seines Körpers
beschäftigt, ut non solum iondereiur diligenter ac raderetur, sed velleretur etiam. Ueber
die körperliche Natur und Erscheinung Caesars im Ganzen sind die Quellen nicht recht
in Uebereinstimmung. Dass er von Vellejus Paterculus II. 41 forma omnium civium
excelientisaimus genannt wird, kann bei der oberflächlichen und hofmännischen Manier
dieses Schriftstellers nicht sehr in s Gewicht fallen. Aber auch Suetons, des fleissigen

Sammlers kleiner Zuge, Schilderung gicbt ein im Ganzen vortheilhaftes Bild c. 45 : fuisse

rx .
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iradt'iur excelsa siatvra, colore candido, teretibua membrfa, ore paulo pleniorBf nisrts tfese'

tisque oculis, valetudine prospera. Das Letztere erfahrt freilich eine wesentliche Ein-
schränkung: tempore extremo repente am'mo linqui atque ettam per aomnum exterreri aoie-

hat. Comitiali quoque morbo bis tnter res agendaa correptua est. Nach Piutarch erscheint
nun aber diese Kränklichkeit noch viel bedeutender. Julius Caeaar 11 1 %fiv k"%iv wv Icxvw;
xai TrjV ffoQxa Xevxog xai änaXog xai nsQi t^y xsipakijv voffcodtjg xai voTg indfjTTTixoTg tvoxog.
Auch stellte sich nach seinerAngabe die Epilepsie (der morbus comitialia des Sueton) schon
sehr früh, nämlich schon während Caesars Aufenthalt in Spanien, ein. Es ist bekannt
wie geschickt Shakespeare in seinem unvergleichlichen Julius Caesar diese und andere
Andeutungen der Alten zu verwenden gewusst hat, um uns seinen Helden menschlich
näher zu bringen. Sie gehen auch bei Piutarch keinesweges aus Uebelwollen hervor,
von dem er sehr weit entfernt ist. Vielmehr dienen sie diesem Schriftsteller dazu, Caesars
Ausdauer und Leistungsfähigkeit in's rechte Licht zu setzen, Eigenschaften, die natürlich
auf einem desto mächtigeren geistigen Impulse beruhen mussten

, je weniger sie in den
körperlichen Bedingungen eine Stütze fanden. Dass aber der Ehrgeiz, oder wie es
Julian noch schärfer ausdrückt, die Liebe zur Herrschaft, (pdagxta, den eigentlichen
Grundzug in Caesars geistiger Natur bildete, darin stimmen alle alten Zeugnisse überein.
Caesars Wirken gehörte einer jener grossartigen weltgeschichtlichen Epochen an, in denen

um der Menschheit grosse Gegenstände,
Um Herrschaft und um Freiheit wird gerungen.

Niemals aber hat das Ringen um Herrschaft einen zugleich energischeren und
edleren Vertreter gefunden, als eben ihn, von dem Cicero, de offic. III. 21 sagt, er habe
immer die berühmten Verse aus den Phönicierinnen des Euripides im Munde geführt:

Elneq ya^ aöixeXv xqri, Tvqavpidog niqi

KttXXiCTOv adixeiv x^aXXa d*€vafßeTv x^^f^v,

von dem Piutarch erzählt, er habe die Seeräuber, die ihn gefangen, ausgelacht, als sie
nur 20 Talente Lösegeld forderten, und ihnen 50 geboten; sie wüssten nicht, wen sie
in ihrer Gewalt hätten (c. 2), und er habe lieber in einem elenden gallischen Städtchen
der Erste, als in Rom der Zweite sein wollen (c. 11); der vor Alexanders Bildsäule
Thränen vergoss, quasi pertaesus ignaviam suam, quod nihil dum a se memorabile actum
esset in aefafe, qua jam Alexander orbem terrarum snbegisset, und der darauf von Träu-
men heimgesucht wurde, die er sich gern auf die ihm gebührende Weltherrschaft deuten
Hess {Suet. c. 7). Dass er diesen Ideen, die seine Jugend beherrschten, durch sein
ganzes Leben treu geblieben ist, das beweist jedes Blatt seiner Geschichte, das beweist
vor Allem sein unzeitiger Tod, den er doch wesentlich dadurch verschuldet hat, dass er
non honores modo nimios recepit , . ., aed et ampliora etiam humano faatigio decerni aibi
passus est {Suet. c. 76).

Während Silen noch über Caesar spottet, zeigt sich AngMtUS, der einem Chamäleon
gleich beständig die Farbe wechselt, bald blass, bald roth, jetzt finster und umwölkt, jetzt
heiter und freundlich erscheint. Jeder fühlt, wie trefflich durch dieses Bild die Natur des
Gründers der Monarchie bezeichnet ist, der sich bei seinem ersten öffentlichen Auftreten

'J
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von Cicero als Heiland der Republik feiern Hess (z. B. Phil. F. 8. 23) und wenige
Monate darauf als Triumvir gegen die Republikaner wüthete, ja in die Ermordung des-
selben Cicero willigte, unter dessen Aegide er sich zuerst gestellt hatte. In seinem
Charakter vereinigten sich die widersprechendsten Eigenschaften. Im Allgemeinen
unkriegerisch und feige, gab er doch einzelne Beweise von Muth und Kühnheit. Neben
Zügen einer milden und toleranten Gesinnung bietet sein Leben Thaten der Willkür, ja
blutiger Grausamkeit dar. Daher fanden die Lober sowohl wie die Tadler, deren ürth'eile
uns Tacitus nach einander vorführt (Jnnal. /. 9. 10), reichen Stoff in demselben. Frei-
lich zieht sich durch allen diesen Wechsel der äussern Erscheinung ein mit der grössten
Consequenz verfolgter Lebensplan hindurch. Niemand hat seine Aufgabe schneller
begriflTen als Augustus, Niemand hat sie besser bis an's Ende festgehalten ; aber Niemand
hat seine wahren Absichten auch so geschickt zu verbergen gewusst. Indem er wirklich
wurde, was seinem Vorgänger zu werden nicht gelungen war, der Gründer einer ganz
neuen Ordnung der Dinge, gab er sich mit bewundernswerther Consequenz den Anschein,
nichts zu sein, als der Wiederhersteller und Erhalter des Alten und Hergebrachten. Mit
Recht hat Niebuhr {Forträge über römische Geschichte, herausgeg. von hier: III. p. 86)
die Verstellung seine ausgezeichnetste Geisteskraft genannt. Nicht blos um zur Gewalt
zu gelangen, sondern auch um sich in ihr zu behaupten, hat er sie ohne Unterbrechung
angewandt. Der von ihm verfasste Bericht über sein öffentliches Leben, der nach seinem
Tode dem Senat überreicht wurde {Suet. Octavius c. 101. Cassius Dio 56, 33), und der
sich in dem sogenannten Monumeittum Ancyranum erhalten hat, giebt den sprechendsten
Beweis, mit welcher Geschicklichkeit er sich auch der Rede für seine versteckten Zwecke
zu bedienen wusste. Und erst im Sterben Hess er die Maske fallen, indem er seine Um-
gebungen fragte, ob er seine Lebenscomödie nicht gut gespielt habe, und sie aufforderte,
ihm Beifall zu klatschen {Sueton. c. 99. Cass. Dio 56. 30).

Auch an Augustus weiss Julian neben dieser allgemeinen, mehr innerlichen Charak-
teristik eine leibliche Eigenheit hervorzuheben, nämlich den stechenden durchdringenden
Glanz seiner Augen, von dem er selbst meinte, dass der menschliche Blick ihm ebenso-
wenig Stand halten könne, wie den Strahlen der Sonne. Die Thatsache wird durch
Sueton c. 79 constatirt: Oculos habuit claros ac nitidos, quibus etiam existimari volebat
inesse quiddam divini vigoris, gaudebatque si quis sibi acrius contuenti, quasi ad fulgorem
sofis, tultum submitteret. Uebrigens verwandte er auf seine körperliche Erscheinung nur
geringe Sorgfalt, wie Sueton an derselben Stelle erzählt, obgleich er von einer ausseror-
dentlichen Schönheit war, die ihn bis in's Alter nicht verliess. Das Letztere wird auch
durch die Statuen und Büsten des Augustus bestätigt, die sich erhalten haben. — Da
natürlich auch er dem Gespött des Silen nicht entgeht, so nimmt sich Apollo seiner an
und übergiebt ihn dem Zeno, der ihm Vernunft und Mässigung einflösst (er macht aus
ihm livdqa IJKpqova xai ffmffqova). Wir wissen, dass Augustus namentlich durch den Phi-
losophen Athenodorus von Tarsus mit den Grundsätzen der Stoa bekannt wurde. Er
hatte ihn in seiner Jugend zu Apollonia in Epirus gehört, und als die Ermordung Caesars
den Jüngling von da nach Rom in's öffentliche Leben rief, war ihm der Lehrer dahin
gefolgt und übte nun wiederholt einen wohlthätigen und mässigenden Einfluss auf ihn aus.
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Tiorüber sich einige anekdotenartige Nachrichten erhalten hab^n. — Bass aher unter allen

(V Ottern gerade Apollo für Augustus sorgt, hat seinen Grund in der Bedeutung, die

Jlugustus selbst diesem Gotte für sein Leben zuschrieb, und in den Ehren, die er ihm

deswegen erwies. Apollo hatte einen entscheidenden Antheil an dem Erfolge, auf wel-

chem die weltgeschichtliche Stellung des Augustus beruht. Das Vorgebirge Actium, wo
er durch den SSieg über Antonius die Alleinherrschaft gewann, war von Alters her durch

einen Tempel des Apollo geschmückt, dessen schon Thucydides gedenkt L 29: iv^Axtim

rijg liyaxTOOiai x^V» ov vo iegof vov \4n6X/.o}v6c egtiv, Ini tm fftofiazi vov \4(.iTiQaicixov xoXriov.

Augustus schrieb daher das Glück seiner Waffen der Gunst des Gottes zu, unter dessen

Augen gewissermassen gekämpft worden war. Er erweiterte das alte Heiligthum (^Suet. 18);
den schon sonst dort zu des Gottes Ehren gefeierten actischen Spielen gab er einen ganz

neuen Glanz (S/raöo^ FII. 7. 6), so dass er für ihren Stifter gelten konnte, und die Grün-
dung der Stadt Nikopolis setzte dem die Krone auf, was er für die Verherrlichung des

Ortes that, wo er gesiegt hatte. Auch auf Münzen des Augustus kommt der actische

Apollo vor. (^Eckhef^ Dodritia nummorum reterum,, VI. 94. 107.) Dass überhaupt in jener

Zeit der Sieg bei Actium als ein Geschenk des Apollo gefeiert wurde, dafür giebt eine

Elegie des Propertius Zeugniss V. 6, die ganz und gar auf dieser Vorstellung beruht.

Vincit Roma fide Plir,ebi\ und: AcU'us hinc iraxit Phoebus monumeufa^ qitod ejus Una
decem m'cit mi»sa sagtfia rates. Mit den letzten Worten deutet Propertius, wie aus v. 1

1

hervorgeht, auf den Tempel des Apollo hin, den Augustus auf dem Palatinus hat bauen
lassen, und mit dem eine lateinische und griechische Bibliothek verbunden war. Ovid.

Art. amat. II f. 389 bringt diesen Tempel ebenfalls mit dem Sieg bei Actium in Verbindung,
lieber diesen Bau finden sich genauere Nachrichten Suef. 29 und Cass. Dio 53. 1. Die-

ses neue Heiligthum ist es auch, welches die Ode des Horaz, I. 31: Quid dedkatum
pascit Jpolliuem Vaies* veranlasst hat, und von dem Propert. 111. 31 handelt. Hier
war es, wo Augustus die Feier der ludi secufarea veranstaltete, die daher, wie aus dem
Carmen seculare des Horatius hervorgeht^ die Verehrung des Apollo zu ihrem Mittel-

punkte hatten; wie denn überhaupt dieser ganze Cultus erst durch Augustus für Rom
Bedeutung gewonnen zu haben scheint^ vgl. C. F. Hermann, De loco ApoUiuis in carmine
Horaiii seculari. Gottingen 1843. Je mehr der actische Sieg es ausreichend erklärt,

warum Augustus das Denkmal seiner Herrschaft auf dem Palatinus gerade dem Apollo

weihte, und warum er überhaupt diesem Gotte eine besondere Verehrung zollte, desto

bemerkenswerther ist es, dass ganz unabhängig davon und schon vorher Beziehungen zu

ihm bestanden. Nach einer Notiz des Vellejus Paterculus //. 81 wäre sogar der Plan
zu jenem prachtvollen Tempelbau schon früher gleich nach dem Siege über Seit. Pom-
pejus gefasst worden. Aber es finden sich auch ausserdem Andeutungen der eigenthüm-
lichsten Art. Sueton c. 70 erzählt von einem heimlichen Gelage, indem er sich dabei auf

Briefe des Antonius beruft, bei dem jeder Theilnehmer die Rolle einer Gottheit und
Augustus die des Apollo spielte. Die merkwürdige Stelle lautet so: C^ena quoque ejus

aecretior mfabulis fuit quae vulgo dfadexai>iog vocqbatttr.- in qua dsQrum deQrumque habitu

discubui'sae convivas, tt ipsum pro Apoliine oruafum, non Aniomi wwdo ep/aioiae, singniorum

uomina amaritsime enttmergnü's, exprobrant^ std et sine auciere notissimi versus .•

— II —
Cum primum istorum conduxit mensa choragum^

Sexque deos vidit Malh'a sexque deas:

Impia dum Phoebi Caesar mendac/a fudit^

Dum novo Divorum coenat aduUeria:

Omnia se a ferris iunc N9tmhta declinarunt,

Fup't et auratos Jupiter ipse foros,

^ Auxit coenae rumorem summa ttuic in civitate pennria ac fames. Acclamatumque est

^ postridie, frumentum omne deos comedisse, ei Caesarem esse plane Apoilinem, sed et Tor-
torem ; quo cogftomine is Dens quodam in parte vrbis colcbatur.

^
Wahrscheinlich steht dieser seltsame Vorgang mit der Fabel in Zusammenhang, nach

der Augustus ein Sohn des Apollo war, die von seiner eigenen Mutter verbreitet wurde
und die schon in seiner Kindheit bestehen musste^ wenn sie wirklich, wie Cassius Dio
45. 1 erzählt, mit ein Grund für Caesars besondere Zuneigung zu dem Knaben war.

Am ausführlichsten und mit Angabe seiner Quelle berichtet über die Sache Sueton. 94

:

In Asclepiadis Mendetis iyeo/.oyovntron' libris lego, Atiam, quum ad solemne Apollinis

sacrum media uocte renisset
,
posita in templo lectiia, dum ceterae matronae dormirenf,

obdormisse. draconem repente irrepsisse ad eam panUoque post egressum Augu-
stum itatum viense decimo, et ab hoc Apollinis filium exisUmatum. C. F. Hermann sucht

^ in der oben angeführten ebenso gelehrten als scharfsinnigen Abhandlung alle diese Bezie-

hungen aus der sibyllinischen Weissagung zu erklären, die in den letzten Zeiten der Bür-
gerkriege verbreitet war, dass eine bessere, friedliche und gesegnete Zeit unter den
Anspielen des Apollo bevorstehe, eine Weissagung, an die die berühmte, so arg gemiss-

brauchte vierte Ecloge Virgils anknüpft. Augustus habe in seiner Schlauheit die durch
dieses Wort der Sibylle in Italien erregten Erwartungen zu seinem Vortheile ausgebeutet,

indem er sich dem Volke als das Werkzeug, wo nicht gar als den Sohn des Apollo dar-

gestellt, ja hier und da wohl sogar einmal den Gott selber gespielt habe. Wie dem nun
auch sein mag — jedenfalls gewinnt durch die vorstehenden Erörterungen das Auftreten

des Apollo für Augustus bei dem Güttermahle eine ganz besondere Bedeutung. Wie
einst bei Actium, so nimmt sich auch hier der Gott seines Schützlinges an.

Von Tiberins liegen bei den alten Schriftstellern so vollständige und zuverlässige

Nachrichten vor. dass ein Zweifel über seinen Charakter gar nicht möglich wäre, böte

nicht seine Natur selbst, eines jener coroplicirten Gebilde, wie sie nur so raffinirte Zeiten

hervorbringen, wie die damalige, der Betrachtung verschiedene Seiten dar. Man hat in

neuerer Zeit die guten möglichst hervorgehoben; seine tüchtige Bildung, sein militäri-

sches Talent, das er unter der Regierung des Augustus zu bewähren vielfach Gelegenheit

hatte, haben Anerkennung gefunden ; man hat an seinem Despotismus Intelligenz und
consequentes System gerühmt; sein furchtbar verschlossenes und finsteres Wesen hat man
durch den Zwang der Verhältnisse zu entschuldigen versucht, unter denen er bis zum
Tode des Augustus gelebt hat. Die abscheulichen Erscheinungen, welche nach ihm die

Geschichte des römischen Kaiserthums darbietet, sind zu Hilfe genommen worden, um
der seinigen zum Relief zu dienen. Selbst der Standpunkt, von dem die Beurtheilung des

Tacitus, unserer Hauptquelle, ausgeht, ist nicht ganz unangefochten geblieben: es spreche

2*
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aus ihm der in seinem Stolz und Unabhängigkeitsgefühl verletzte römische Aristokrat.
Man hat gegen ihn die Schmeichelworte eines Veliejus Paterculus, des feilen Höflings, in
die Wagschale geworfen. Viele dieser Erwägungen sind nicht ohne eine gewisse Wahr-
heit und haben ihre Berechtigung, so lange sie nicht dazu missbraucht werden, die histo-
risch feststehenden Grundzuge des Bildes zu verwischen, das uns auch aus den skizzen-
haften Andeutungen Julians sehr scharf und lebendig entgegentritt. Es mag sein, dass
die Anlagen des Tiberius unter andern Umständen und in einer andern Zeit eine andere
EntWickelung genommen hätten, — obgleich denn doch seine Persönlichkeit die dem clau-
dischen Geschlechte, dem er angehörte, von seinem ersten Auftreten in Rom an durch
alle Jahrhunderte eigenthümlich gebliebenen Charakterzüge in der überraschendsten Weise
wiederspiegelt, ein eclatantes Beispiel von der ünveränderlichkeit und Zähigkeit, mit der
in den römischen Geschlechtern nicht etwa nur das politische System und die traditionelle
Parteistellung, sondern die angeborene Natur selbst sich erhielt und fortpflanzte. Aber
die Geschichte hat jedenfalls das Recht und die Pflicht, die Erscheinungen so zu nehmen,
wie sie waren, nicht, wie sie hätten sein können. Und wer die sich gegenseitig ergän-
zenden Darstellungen des stoflreichen Sueton, des gerecht und besonnen urtheilenden
Cassius Dio (Bb. 57. 58) und vor Allem des grossen Tacitus (besonders die zusammen-
fassende Charakteristik yJm,. VI. 51) unbefangen liest, der es wenn je einer verstanden
hat, den Menschen bis in die innersten Fallen ihres Herzens zu blicken, — der wird zu-
geben müssen, dass dieser „alte Satyr ' nicht treffender eingeführt werden konnte, als es
von Julian geschieht. Er tritt ein mit ernstem und feierlichem Antlitz {a^iivog tu i^QociOTia
xcd ßÄocTVQog). Dieser letztere Ausdruck ist ohne Zweifel eine Reminiscenz an die home-
rische Sprache, deren bei Julian so viele vorkommen. Ueber seine Bedeutung, die nicht
unbestritten ist, vgl. Döderlein, Homerisches Glossarium. I. S. 208. Im Wesentlichen
ist jedenfalls die fades honesta und der addiictns vuUus des Sueton gemeint (r/Äer.c.68)
Kluge Mässigung und kriegerischer Geist sprechen aus seinen Blicken. Als er sich aber
umwendet, um sich zu setzen, da kommen auf seinem Rücken die Spuren seiner Laster
zum \orschein, Narben und Brandmale und Beulen und Flechten. (Die Worte Julians
haben zum Theil auf bestimmte Krankheiten und die gegen sie üblichen Heilmethoden
Bezug; eine Untersuchung ihrer medicinischen Bedeutung ist nicht unsers Amtes. Stoff"
zu einer solchen bietet unter Anderen dar Plin. Nai. H,st. L. XXVI. imt. Dem Silen
entfährt bei diesem Anblick der homerische Vers {Od. 16, 181): \mol6q ^loi, ^nye. qup^ig
vtov ,ß nagoiOey. in dessen Anwendung hier eine unvergleichliche Ironie liegt, wenn man
bedenkt, dass in der Odyssee Telemach diesen Ausruf thut, als Athene seinem Vater
Odysseus, der ihm zuerst in Bettlergestalt begegnet war, seine natürliche Würde und
Schönheit wieder verliehen hat, so dass ihn der Sohn im ersten Staunen für einen Unsterb-
liehen halt. Hier ist die Ueberraschung denn freilich von umgekehrter Art. Nach der
Schilderung übrigens, die Tacitus von dem Greise Tiberius macht, war, wenn sie auch
ungefähr auf dasselbe hinausläuft, die vorhergegangene Täuschung kaum möglich. A^n.
IV. o7 qu,ppe ti/i praegractlis et incurva procerüaa, nudua capillo Vertex, ulcerosa fades
acplerumque medicaminihus interntincta. — Eine Warnung des Dionysos und Silens Er-
widerung darauf enthalten schliesslich noch die Andeutung von zwei einzelnen Vorfällen
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aus des Tiberius Leben. Mit dem einen wird vielleicht auf den Grammatiker Seleucus
angespielt, der von dem Monarchen zur Tafel gezogen zu werden pflegte und mit dem
er sich über Gegenstände aus seiner täglichen Leetüre unterhielt. Als er aber erfuhr
dass der Gelehrte sich auf diese Unterhaltungen vorbereite, indem er sich bei den Die-
nern erkundige, was der Fürst gerade lese, — da entfernte er ihn erst vom Hofe und
liess ihn dann sogar tödten {ßuet. 56). Der zweite Vorfall gehört dem Leben auf
Capreae an und enthält eine mit grausamem Humor durchgeführte Züchtigung allzu
grosser Dienstbeflissenheit. 8uet. 60 : In pauds diebus, quam Capreas attigit^ piscatori,
gut sibi secreium agenti grandem mullum (eine Seebarbe) inopinanter obtuleral, perfrkari
eodem pisce fadem jitssii: territus, quod is a tergo ivstilae per aspera et deda erepsisset
ad se. Gratulanti atttem inter poettam, quod non et locustam (einen Seekrebs), quam prae-
grandem ceperaf, obtuhsset, locusta quoque lacerari os imperadt.

Des Tiberius nächster Nachfolger Cajus (Caligula) stellt nun freilich eine noch
schlimmere Species des Tyrannenthums dar. Die Gewaltherrschaft des Tiberius war,
man mag über ihn selbst denken wie man will, — doch im Ganzen eine aufbauende,
schöpferische. Er führte in vielen Stücken das Werk des Augustus, die Gründung der
Monarchie, weiter. Die Regierungen des Cajus dagegen und seiner beiden Nachfolger
waren rein deslrucliver Natur. Und wenn von Tiberius mit Recht gesagt worden ist,

dass in seiner Natur eine Mischung von Geist und Bestialität liege, so herrscht die letz-

tere ausschliesslich in Cajus, von dem auch Aurelius Victor, de Caesaribus c. 3 sagt:
tanquam belluac mgemum exercutt , und der von Julian auf eine höchst drastische Weise
abgefertigt wird. Dike stürzt dieses iftiqiov novtiqov, — es wird ihm nicht einmal die
Ehre erwiesen, ihn zu nennen, — in den Tartarus hinab, ehe noch Silen irgend etwas
über ihn hat sagen können.

Dafür entschädigt er sich an Claudias durch einige Scherze, die wieder so recht den
Nagel auf den Kopf treffen. Er recitirt bei seinem Eintreten den Anfang von den Rit-
tern des Aristophanes, Klagen des Demosthenes über den neu gekauften paphiagonischen
Sclaven Kleon. Hiermit wird zugleich das Barbarische (im antiken Sinne) in dem Wesen
des Claudius und seine unselbständige Sciavennatur gegeisselt. Die erstere Eigen-
schaft, das Gegentheil jener fein abgeschliffenen Urbanität, die damals in den gebildeten
Kreisen Roms herrschte, die Plumpheit und Tölpelhaftigkeit seiner körperlichen Erschei-
nung, sein rauhes, stammelndes und fast unverständliches Organ, sein schlotternder Gang,
sein wackelnder Kopf bilden die hervorstechendsten Züge seines Wesens. Diese Män-
gel sind eine Hauptursache der Geringschätzung, mit der er durch sein ganzes Leben,
vielleicht mehr als er es verdiente, behandelt worden ist. Sie bewirkten, dass seine eigne
Mutter von ihm zu sagen pflegte, er sei portentum hominis, nee absolutum a natura, sed
tantum inchoatum (ßuet, c. 3), und dass Augustus mit Livia darüber correspondirte
(ßuet. c. 4 theilt einige merkwürdige Stücke aus seinen Briefen mit), ob man ihn nicht

geradezu für blödsinnig erklären sollte, wie er ihn denn auch wirklich der OefTentlichkeit

fast ganz entzog. Sie machten ihn später zum Stichblatte für die groben Spässe der
Höflinge, die ihn, wenn er eingeschlafen war, und, wie er pflegte, laut schnarchte, mit Ker-
nen von Oliven und Datteln warfen und ihm Schuhe über die Hände zogen, damit er sich
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beim plötzlichen Erwachen das Gesicht zerkratze (^Suei. c. 8). Der zufällige Umstand,
dass er nicht in Italien, sondern zu Lugdunum in Gallien gekoren war, kam den Spöttern

trefflich zu statten, und Seneca in dem ludus de motte Claudt'i Caeaaria, einer witzigen

Satire auf die Apotheose des Kaisers, deren Autorschaft man ihm mit Unrecht streitig

gemacht hat, macht ihn geradezu zu einem gallischen Barbaren, in dessen Gewalt Rom
gefallen sei, wie einst in den Zeiten des Brennus. Uebrigens gründet sich dieser letztere

Angriff wohl noch auf eine andere Thatsache, die dem viel verspotteten Manne in unseren

Augen am wenigsten zur Unehre gereichen kann, nämlich auf sein Verfahren zu Gunsten
der Aeduer, die durch ihn den Zutritt zum römischen Senate erlangten. Von der Rede,
die Claudius zu Gunsten dieser gallischen Ansprüche im Senat hielt, und von der Tacitus

Ann. XI. 24 einen Auszug giebt, haben sich bekanntlich auf zwei zu Lyon gefundenen
Erztafeln Fragmente erhalten, die nichts weniger als Unverstand und Thorheit verrathen

wie denn auch durch diesen Schritt des Claudius eine Umwälzung in dem Verhältniss der
Provinzen zu Italien angebahnt worden ist, deren Durchführung zu den tiefgreifendsten

und segensreichsten Thatsachen der Kaiserzeit gehört.

Der zweite Vorwurf, den Silen gegen Claudius erhebt, seine Unselbständigkeit, wird

in dem Folgenden noch weiter ausgesponnen. Silen macht nämlich dem Quirinus Vor-
würfe, dass er seinen Nachkommen ohne seine Freigelassenen Narcissus und Pallas und
ohne seine Gattin Messalina zum Gastmahle habe kommen lassen: „Denn ohne diese ist

er die stumme Person in der Tragödie (t^? j^ayMÖiag zo doQVffoQ^jfia^, ja so gut wie leb-

los." Wie vollkommen Claudius unter der Herrschaft seiner Weiber und seiner Freige-
lassenen stand, dafür bedarf es keiner Beläge. Die ausführliche Darstellung des Tacitus
zeigt auf jeder Seite die Stumpfheit, mit der er diesen unwürdigen Zustand ertrug, die

sinnliche Versunkenheit, aus der er sich nur in seltenen Fällen emporrafTte, um sich für

würdigere Gegenstände zu erwärmen, als die rohesten Genüsse. Sueton ergänzt in sei-

ner Weise dieses meisterhafte Bild durch manche pikante Einzelheiten. So erzählt er
z. B. c. 28 von der unverschämten Habsucht des Narcissus und Pallas, seines Secretärs

(oÄ eptstolh) und seines Rechnungsführers (o rafionidus), die im Ueberflusse schwelgten,

während sie ihren Herrn sehr kurz hielten, nf quercnle eo qvondam de fisct extgm'taie non
absurde sii dictvm, abundaturum, si a dvobus Itbertfs in conaoriium reciperelur. Sueton
fügt dem c. 29 hinzu: hia vxoribusque addutvs non prtncipem se sed ministrum
egit. Nirgends aber wird gerade diese Abhängigkeit und Unterordnung des Claudius
in stärkeren Zügen gemalt, als in der schon oben erwähnten, jedenfalls gleich nach des
Kaisers Tode geschriebenen Satire des Seneca, die in sehr geistreicher Weise darstellt,

wie die Götter seine Aufnahme in ihren Himmel verweigern, indem sie ihn mit solcher Ge-
ringschätzung behandeln, „als wenn sie alle seine Freigelassenen wären," und ihn zuletzt

seinem Vorgänger Cajus als Sclaven zusprechen, der ihn auch im Leben als solchen
gehalten habe.

Here schreitet nun herein mit der Cither und dem Lorbeerkranz, als ein Nachahmer
des Apollo. Der Gott reisst ihm aber den Kranz herunter, weil Nero ihm nicht in Allem,
und auch in dem, worin er es thue, nicht auf die rechte Weise nachahme. Darauf rafft

ihn der Kokytos hinweg. So ergeht es unter den Göttern dem citharoedus pnncepg, wie
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ihn Juvenal, Sa/ir. FIII. 198 nennt. In den zahllosen Darstellungen des Apollo, welche
die antike Kunst hervorgebracht hat, treten zwei Haupttypen hervor, deren einem die
Vorstellung von dem pfeilgewalligen, Unheil abwehrenden, in der Natur wie im Menschen-
leben die bösen Mächte bekämpfenden Gotte, dem anderen die von dem prophetischen
Vorsteher der musischen Künste zu Grunde liegt. Jene herbere Auffassung, an dem
Symbol des Bogens kenntlich, ist die ältere; der jüngeren Zeit gehört vornehmlich der
zweite, besonders durch die Cither bezeichnete Typus an. Namentlich scheinen die
Römer den Apollo fast ausschliesslich in dieser Gestalt gekannt und verehrt zu haben.
Wir haben oben gesehen, dass seine Verehrung in Rom sich hauptsächlich an das von
Augustus auf dem Palatinus gegründete Heiligthum knüpfte. Nun erzählt aber Plinius
N. H. XXXri. 4. 7, dass die Apollo-Statue, die den Mittelpunkt dieses Heiligthums bil-
dete, ein Werk des Skopos war, und von diesem Künstler wissen wir, dass er vorzüglich
das jüngere Apollo-Ideal, den Typus des 'Ajtoü.o^v xiOaQMÖog festgestellt hat {Müller, Ar-
chaeologie der Kumt S. 114). Diese Tracht des \ln6XXMv xiSaqMÖoc war es denn auch,
in der sich Nero zum Entsetzen Aller, die noch römisch empfanden, öffentlich zeigte, in-
dem er sich von Volk und Senat mit dem Namen des Gottes begrüssen liess (s.Suel.c. 25
Dfo 63. 20). in der er sich in Statuen und auf Münzen darstellen liess (Ekhel. FI. 275,
276) und in der ihn daher mit vollem Recht Julian hier in die Götterversammlung ein-
treten lässt. Freilich riss ihn seine grenzenlose Künstlereitelkeit noch zu ganz anderen
Extravaganztn fort, von denen Sueton (c. 12. 20. 21. 22) und Dio (XLI. 20 u. LXIII.
8. 9) Mancheriei zu erzählen wissen, und wenn das bekannte, von Sueton c. 49 und von
Dio 63, 29 aufbehaltene Wort: Quol/s artifex pereo (oiog Te/piTfjg TcaQaTroÜvficn), wirk-
lich von ihm gesprochen worden ist, so legte er selbst noch im Tode Zeugniss dafür ab.
Weniger bekannt, als dieser Ausruf, aber fast noch charakteristischer ist die Notiz, dass
er, als ihm das immer bedrohlichere Wachsen der Empörungen in den Provinzen gemel-
det wurde, allen Ernstes an eine Flucht nach Alexandrien dachte, um sich dort als Privat-
mann durch Cilherspiel sein Brot zu verdienen. ,,"ip xai tTjc aoxv? ixnt(roi(j,sp, ccüa t6y£
texviov ijfiäg ixtt dia^Qtipn/' lässt ihn Dio 63. 27 mit Bezug darauf sagen. Aehnliches
lesen wir Suet. c. 40. Vielleicht hat nichts den Nero in dem Grade verhasst gemacht,
als eben diese rücksichtslose Verietzung römischer Volkssitte. Magm's in laudibus ioia

ferefnit Graecia, viclorem Olympiae citari ; in scenam rero prodire et populo esse specta-
culo, nemini in eisdem gentibus fvit turpitudini. Quae omnia apud nos partim in-
famia, partim humilia atque ab honestate remota ponuntur. So lauten die
oft angeführten Worte in der Praefatio des Cornelius Nepos. Und die Karikatur dieses
an sich schon so verachteten griechischen Gebrauches musste man nun unter Nero sich
auf dem Throne breit machen sehen. Das war für den römischen Sinn, trotz der in vie-

len Stücken längst herrschend gewordenen griechischen Mode, eine zu harte Zumuthung.
Der Ingrimm, mit dem Tacitus, der letzte Vertreter der römischen Volksnatur in ihrer
ganzen Eigenthümlichkeit, von diesen Dingen spricht (vgl. Ann. XIF. 14), ist vollkommen
begreiflich. Die Römer konnten ihrem Kaiser die blutigsten Gewaltthatea leichter ver-
zeihen, als dass er sich als Sänger und Citherspieler, als Schauspieler, ja als Wagenlen-
ker vor dem Publikum prostituirte.
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Die kurze Zeit, welche zwischen dem Ende des juUschen und dem Anfange des

flavischen Geschlechts liegt, wird bei dem Gottermahle vertreten durch Yindez Galba,
Otho und Yitellins, die zugleich eintreten und den pikanten Ausruf Silens veranlassen:
zovTMV TMV fioyagxMv vor d»>oi' nodey ^evqarf, w ^eo«; Dass auch Vindex hier unter
den Caesaren erscheint, ist eine Ungenauigkeit, die sich der Satiriker wohl gestalten
konnte, um sein „Volk von Monarchen«^ etwas zu vergrössern. C. Julius Vindex ist nie-
mals, wie jeder von den drei Anderen, im Besitze der Herrschergewalt gewesen, ja er hat
nicht einmal darnach gestrebt, denn er hat nicht für sich, sondern im Namen des Galba
die Fahne der Empörung aufgepflanzt. Dio 63, 23: oh «««r« Öl ti}i' %,}»' TTqatvJp
6 Birdt-e ro»' FaXßav Toy l'sQOvioy top ^ovXmxtoy . . , . elg injr ijYSfJOviav nqor/jiqicavo.
Auch kam er schon vor Neros Tode im Kampfe gegen die vom Rhein heranziehenden
Truppen des T. Verginius Rufus ums Leben. Da indessen von ihm die ganze Bewegung
ausgegangen war, die Neros Sturz herbeiführte, so verdient er immerhin auch in einer so
flüchtigen historischen Skizze seine Stelle. — Silen knüpft an die oben angeführten Worte
eine Anspielung auf den Brand des Capitols unter Vitellius, ein Ereigniss, welches wir,
neben der kurzen Erzählung bei Dio 65, 17, die keine charakteristischen Züge darbietet,'
sowohl in seiner Entstehung, als in seiner Bedeutung aus den Historien des Tacitus genau
kennen lernen, III. 64 ff*. Während Vespasian vom Orient her gegen Rom heranzog,
um den Vitellius zu stürzen, wurde das Interesse des neuen Imperators in Rom durch
seinen Bruder Flavius Sabinus wahrgenommen, der damals praefecius urbis war. Er ver-
handelte mit Vitellius und brachte den feigen in Schlemmerei versunkenen Wüstling bald
dahin, dass er zu Gunsten Vespasians der Herrschaft entsagte. Indessen die von Vitel-
lius nach Rom geführten germanischen Truppen waren anderer Meinung. Ohne ihren
Herrn zu fragen (er war neque jubendi neque vetandi pofen», non jam imperafor, sed tan-
tum belli causa), erheben sie gegen Flavius Sabinus die Waffen, welcher mit den Bewaff*-
neten, die ihm als praefecius urbts zu Gebote stehen {coftories urbanae, vfgtlum cohorfes),
und mit seinem sonstigen Anhang das Capitol besetzt. Dort wird er von den Vitellianern
angegrifl'en, und in dem Kampfe, welcher sich entspinnt, gerathen die alten heiligen Tem-
pelgebäude dieses Ortes in Brand. Jmbigilur, fügt Tacitus hinzu, iguem tectis oppugna-
tores injecerini an obsesst, quae crebrior fama, quo ntienies acprogressos depellereuf. Weni-
ger vorsichtig und kritisch ist Sueton in seiner kürzeren Darstellung der Begebenheit
Vüelhus c. 15. Hier ist es Vitellius selbst, der den Kampf leitet, Sabwumque et rehquos
Flavianos mhil jam metuentes vi habita in capitoUum compulit, succensoque templo
Joris Optimi Maximi oppressit, quum et praelium et incendiume Tiberina prospiceret
domo inter epulas. Sueton erzählt dann>eiter c. 1 7, dass das Volk, als es kurze Zeit
darauf den Vitellius unter allgemeinem Aufruhr zum Tode schleppte, ihm unter anderen
Schmähungen auch den Namen incendiarius (der Mordbrenner) zugerufen habe. Als sol-
chen bezeichnet ihn nun hier auch Julian, und wenn wir uns auch keinen Augenblick
bedenken werden, dem Berichte des Tacitus den Vorzug zu geben, wonach Vitellius den
Brand allerdmgs nicht gewollt haben kann, so muss er doch auch nach ihm, wenn auch
nicht als auctor, doch als causa incendii, nicht als Urheber, doch als Ursache gelten,
und dass ihn auch so das ganze odium dafür traf, können wir nicht auff-allend, ja nicht

— 17 —
einmal unbillig finden. Wie gross aber dieses odium war, wie schwer man in Rom die
Zerstörung des Capitols, des ehrwürdigsten Punktes der ganzen Stadt, selbst in einer so
ruchlosen Zeit empfand, dafür giebt wieder Tacitus Zeugniss, c. 72, wo er in seiner mei-
sterhaften, gedrängten, gedankenreichen Kürze zugleich einen Abriss der Geschichte der
damals verbrannten Baulichkeiten giebt. Die Stelle lautet so : Id facinus post condiiam
urbem luctuosissimum foedissimumque rei publicae populi Romani accidil, nullo exic-rno

hoste, propili/s, si per mores nostros licerel, deis sedem Joris Optimi Maximi auspicalo a
majoribus pignus imperii condiiam, quam non Porsenna dedila urbe (es ist bekannt, wie
Niebuhr durch diese kurze beiläufige Notiz die ganze Tradition von dem Kriege gegen
Porsenna, die Livius giebt, aus den Angeln gehoben hat) neque Galli capta temerare
potuissent, furore principum exscindi. Arserat et ante Capilulium civili bello sed fraude
prirata: nunc palam obsessum, palam incensum (^quibus ormorum causis? quo laniae cladis
pretio stein? pro palria bellarimus?). Voreral Tarquiuius Priscus rex bello Sabi?iO, jece-
rafque fundnmenta spe magis futurae magniludinis, quatn quo modicae adliuc populi Ro-
mani res sufficerent. Mox Servius Tullius sociorum studio, dein Tarquinius Superb?/s
capta Suessa Pometia Jiostium spoliis exstruxere. Sed gloria operis libertati reservata:
pulsis regibus Horatius Pulvillus Herum cousul dedicarit {a. u. 247), ea magnificentia,
quam immensae postea populi Romani opes ornarent poiius quam augernnt. Isdem rurstts

vesligiis situm est, poslquam interjecto quadringentorum quindecim annorum spaiio Lucio
Scipione Gajo Norbano consulibus ßagraverat (a. u. 671. Die Jahresangabe des Tacitus
ist danach zu berichtigen). Curnm riclor Sulla suscepif, neque tarnen dedicarit: hoc solum
felicitati ejus negatum. Lutaiii Catuli nomen inter tanta Caesarum opera usque ad Vitel-

lium mansit. Ea tuuc aedes cremabatur. Soweit Tacitus. Bekanntlich gehören die

das Capitol betreff*enden Fragen zu den bestrittensten der römischen Topographie. Es
handelt sich dabei namentlich um die Lage eben dieses Jupiterterapels. In W. A. Beckers
Handbuch der römischen Allerthumer B. I. S. 385 ff*, ist das ganze Material für die Unter-
suchung dieses Gegenstandes zusammengestellt, und man findet dort also auch Alles, was
zur Ergänzung und zur Erklärung der eben mitgetheilten Stellen des Tacitus dienen
kann. Auch über die späteren Schicksale des Capitols wird dort Auskunft gegeben, wo
Vespasian auf den Trümmern des eben verbrannten einen neuen Tempel bauen Hess, der
indessen schon gleich nach seinem Tode wieder durch Feuer zerstört, von Domitian
aber wieder erneuert wurde. Von diesem letzten Tempel findet sich die jüngste Erwäh-
nung in der Zeit des Honorius. Jener Bau des Vespasian aber wird wahrscheinlich von
Julian angedeutet, indem er den Zeus sagen lässt, Vespasian solle den Brand des Tem-
pels löschen. Sonst wird von diesem wackeren Manne nicht viel gesagt, der mit seinem
gesunden, verständigen, bürgerlichen Sinne, mit seiner derben Natürlichkeit, mit seinem
nüchternen Mutterwitz, mit seiner unermüdlichen Thätigkeit das durch die Sünden seiner

Vorgänger aus den Fugen gegangene Reich wieder eingerichtet hat. Dass er in der

Sparsamkeit der Verwaltung etwas zu weit gegangen und in der Wahl der Mittel, durch
die er den erschöpften Staatskassen aufhalf, zu wenig wählerisch gewesen sei, ist ein Vor-
wurf, der ihm mehrfach gemacht worden ist. Suet. c. 16. 23 macht manche Mittheilungen

über^diesUaUwirth^c^ftlichen Grundsätze und Massregeln dieses Kaisers. Er erzählt
it>
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unter Anderem, dass er die habgierigsten Beamten am liebsten beforderte, um ihnen ihren
Raub dann hinterher desto sicherer abnehmen zu können, so dass man im Volk sairte

er gebrauche sie als Schwämme: quibua vulgo pro apongns dicebatur uti\ quod quasi
et siccos madefaceret ei expn'meret humentes. Von ihm erfahren wir auch, dass der
Monarch sogar auf den Urin eine Steuer legte. Als ihm sein Sohn Titus deswegen
Vorwürfe machte, pecuniam ex prima penaione admovil ad ftares, sciscitana, num odore
offenderetur (vgl. auch Dio 66, 14). Wenn Sueton alle diese Einzelheilen in das
Urtheil zusammenfasst: Sola est, in qua meriio culpetur, pecuniae cupidifas, so steht
ihm darin Tacitus zur Seite (Htsf. II. 5), der das Lob seiner militärischen Eigenschaf-
ten mit dem Worte schliesst: prorsus si avaritia abesset, antiquis dttcibus par. Diese
avan'tia wird nun auch von Julian hervorgehoben, indem er ihn tov ainxqiviiy nennt,
eine Bezeichnung, die der neuen attischen Comödie entlehnt ist, zu deren Charakter-
figuren der GßixQtviic, der Geizhals, gehört. — Endlich bedarf es noch einer Erklärung,
dass nach Julian Serapis dem Vespasian gewissermassen die Herrschaft verleiht, indem
er ihn von Aegypten nach Rom schickt. Vespasian befand sich bekanntlich in Syrien,
als er sich gegen Vitellius erhob. Aber er that es im Einverständnisse mit dem Prä-
fecten von Aegypten, Tiberius Alexander {Tac. Hist. II. 74. Praefectus Aegiypti Tibe-
riita Alexander consilia sociaverat') , und dieser war es auch, der ihm in Alexandrien
die Truppen zuerst schwören Hess, eher noch, als sich die syrischen Legionen des
Vespasian selbst zu Caesarea erklärt hatten. Tac. Hist. II. 79; Initium ferendi
ad Vespasianum imperii Alexandriae coeptum, festinante Tiberio Alexandra,
qui calendis Juliis sacramenio- ejus legiones adegit. Isque primus principatus
dies in po st er um celebratus, quamvis Judaicus exercitus qu/nto nonas Julias apud
ipsum jitrasset etc. — Suet. c. 6 , der im Uebrigen ganz mit dieser Darstellung des
Tacitus übereinstimmt, giebt statt des zweiten Datums F. Idus Julias, also statt des
3ten den Uten Juli. Hiernach ist also die Andeutung Julians, so weit sie Alexandrien
betrifTt, vollkommen in Uebereinstimmung mit dem officiellen Anfang der Regierung
Vespasians. — Aber auch die Beziehung auf den Serapis findet ihre historische Erklä-
rung. Während nämlich Vespasian den Licinius Mucianus, den Statthalter von Syrien,
der ihm ganz ergeben war und erst die Hauptstadt Antiochien, dann die ganze Pro-
vinz für ihn in Pflicht genommen hatte, gegen Vitellius nach dem Westen vorausschickte,
ging er selbst erst nach Alexandrien, um der Stadt Rom, die noch in des Vitellius Ge-
walt war, die Zufuhr aus Aegypten abzuschneiden, die ihr unentbehrlich war, und sie

80 durch Hunger zu zwingen {Tac. H. III. 48). Während seines dortigen Aufenthaltes
musste sich der einfache, verständige Mann auf Geheiss und im Namen des Gottes
Serapis wider Willen zu ein paar Wunderkuren hergeben, indem er einen Blinden sehend
machte und einem Gelähmten den Gebrauch seiner Hand wieder verschaffte (Yac. H.
IV. 81; er schliesst die Erzählung mit den Worten; utrumque qui interfuere nunc quo-
que memorant, postquam nullum mendacio pretium^. Er wurde dadurch begierig, das
Heiligthum des Gottes selbst zu betreten, wo er ein neues Wunder erlebte. (Suet. c. 7
erwähnt dieselben Dinge, nur in anderer und weniger natur^^emässer Zeitfolge.) Das
Alles musste natürlich den leichtfertigen Alexandrinern, die aen kargen Mann anfangs

I
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keineswegs liebten und ihn zur Zielscheibe ihres Gespöttes machten (Dio 66, 8), jeden

Zweifel über seinen Beruf zur Herrschaft nehmen, die in ihren Augen wie jeder Segen

wirklich als ein Geschenk des Serapis erscheinen mochte. Denn dieser Gott, dessen

Uebertragung von Sinope nach Alexandrien durch den ersten Ptolemaeus Tacitus {H.

IV. 33) bei dieser Gelegenheit erzählt, war bekanntlich die Hauptgottheit der Alexan-

driner. Sein Tempel war eins der Wunder der antiken Baukunst; auf hundertstufigem

Unterbau ragte er hoch über die Stadt empor, in der übrigens jede Wand, jeder Thür-

pfosten mit einem Symbol des grossen Gottes bezeichnet war, der ganz besonders,

sowie noch heut der heilige Antonius in Padua, um Heilung in körperlichen Leiden

angefleht wurde. Strabo XVII. 1, 17 erzählt von Schriften, in denen die wunder-

baren Heilungen gesammelt waren, und versichert, das Vertrauen zu der Heilkraft des

Gottes sei so allgemein gewesen, üote xai tovq ilXoyif^iMraTOVc avögag niGxtvfiv xal

iyxoifiüffdui artovg vntQ tavTMt' tj tziQovc. (Solche Incubationen geschahen auch in den

griechischen Asklepiostempeln.) Auch schildert er mit lebendigen Farben die Frequenz,

welche an Festtagen um das Heiligthum stattfand. Dass das Serapeum auch zur Auf-

nahme eines Theiles der wissenschaftlichen Anstalten von Alexandrien diente, ist bekannt.

Es gehörte zu den Stätten, an die sich das untergehende Heidenthum am längsten

anklammerte. Erst von Theodosius wurde es zerstört.

Sehr kurz werden die beiden Söhne des Vespasian von Julian abgefertigt. Für

Titas, den die traditionelle Geschichtschreibung gewohnt ist als einen Ausbund von

Menschenliebe und Edelmuth zu betrachten, hat er kein Wort der Anerkennung, er

lässt ihn nail^tiv fiBTa z^g ^Aipqoöhiig ri;$ rraydtjfiov. Das ist Alles. Diese Erwähnung

der Aphrodite könnte auf eine einzelne Thatsache aus der Geschichte des Titus Bezug

haben, der zur Zeit der Erhebung seines Vaters das uralte Heiligthum der Aphrodite

zu Paphos besuchte und die Göttin über seine Zukunft befragte, von der er dann

auch eine Ankündigung seiner dereinstigen Grösse empfing. Tac. Hist. II. 4. Suet.

c. 5. Indessen scheint Julian hier noch auf etwas Anderes und Allgemeineres zu zielen.

Dass nämlich Titus, ehe er Kaiser wurde, in seinem Leben dieser Göttin im üeber-

mass huldigte, ist durch die von Sueton angeführten Thatsachen verbürgt, c. 7, der

allerdings hinzufügt, dass er sich in seinen letzten Lebensjahren auch von diesem

Laster vollkommen frei gehalten habe. Das eine wie das andere bestätigt auch Dio

66, 18: ovötv tQMtixbv poraqx^aag tTigd^w. Es ist wohl wahr, dass Julian denselben

Vorwurf gegen die meisten der Vorgänger und Nachfolger des Titus hätte erheben

können, da die allgemein herrschende Neigung zu geschlechtlichen Ausschweifungen

im Alterthum und, wenn auch nicht überall in gleich greller Weise, auch sonst in der

Geschichte ein deutliches Symptom des Verfalles des sittlichen und religiösen Lebens

überhaupt ist. Aber Julian fand eben deshalb bei den meisten Persönlichkeiten cha-

rakteristischere Züge. Wie steht es nun aber mit den guten Seiten in des Titus

Wesen, die Julian ganz ignorirt? So wenig wir sie ableugnen können und wollen, so

bedarf doch die hergebrachte Vorstellung davon mancher Einschränkungen und Modi-

ficationen. Vor allen Dingen müssen in dem öfTentlichen Charakter des Titus zwei

Abschnitte wohl unterschieden werden, die Zeil, in der er seinem Vater zur Seite

3*
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st«»<I, und die seiner eigenen Regierung. In jener war er das gerade Widerspiel vondem sen.mentalen Tugendhelden, den die moderne Tradition aus ihm ^TlXtZ.such, hat Er .ere.„,gte in sich die Härten de. römischen Vollcscharakters m" deUnband.gke.t und Ausgelassenheit seines Jahrhunderts. Die Behandlung des erobertenJerusalem und der unterworfenen Juden mag man ffrossentheils auf R..I

'™''"'*"

fanatischen Hartnäckigkeit dieses Volkes setzen'; aber ^chnt . «IrS; Tötetwar se,n Auftreten .n Rom nach seiner Rückkehr aus dem Orient Der Vater übertrug ,hm emen so grossen Antheil an den Staatsgeschäflen dnss er f!«t « HalUr.,0 erscheh,.; in jenes Namen dictirte er Briefe, eie s e Lite snrth er'mSenate; er stand .hm in der tribunicischen Gewalt und in sieben CotuJen als cJ
r iLTch;'':;hoi:: : "r p- 'tt'""' -'- ''""'^^ ^m^:^.
kam dl er die srelll H r'T"

*^""'" *'***' '^^ ^ 3««)- Zu dem Allen
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'""^"

"u
"'""""" ''*'''<''''«'«. <>'« ""' durch die Bedeu-

SrunV brach er^fr-rr ""T'
"''"''" ""' «<- Publikum in unmittelbare

ware;:Zhtrt aii^dVgf::^td% r^rr^::^ ''''""
'r '''"'''''

und vielleicht war das mitsein Grund "i:;! 'eVrdaf^'^Tse7„tr'';7cÄ

ri^eriUrsrirrT ^^«T'-r-^'-
-•«- »- c^-/ «

.
a;:: „TcSfst'wen feer 1

ess s.d. von d.eser Gewalt ein sehr verschiedenartiger Gebrauch machen

Ke::: r:: ^::rsti ::\^oir:nVs:w^i^^^^^^

:rrzre;:rite7rro"i:u-^^^^^^^^^^^
...ngen h seines Vaters Tode in der erf. eulitlen wILJ ä I . et'rZlfW
m' „ i:rerÄ:'a; ' '"

"r" "t"-? f-
»-'- Kaiser stellte, gereich! lU

.ngesr: e;s- ;.,: :.- • ni: g'isrra^freiij^n^

aauernuen Uerrschaflen verglichen .u werden. Auch Nero« Anfänge verdienten Lob

im d Uten Jah^^^^^^^
''

''^"''"'t " '' ^^''^''''' ^^ ^- ^«^ - -« ^itus

hinter asTens de IweTtef
^." ." '"' " ''"' 7^'^ '^•"^" schlechteren Namen

VerlanJnh.! •
^7'^«°« *'«"e sie ein vortreffliches ilehef an seiner eigenen

L?en 'r:'rnir^^^^^
^'"^^" ^-•^-- ^^ährend feini:

Unterlassen alleTdesBJn Li "\r*r ""'^''""^ ^^"^^"^ "«" "«^ ^^»^ "»^^ <>-des Bösen entzuckt, dessen man sich zu ihm versehen hatle. Nach
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seinem Tode sorgte Domitian dafür, ihn zu einem Gegenstande der allgemeinen Sehn-
sucht zu machen. Dieser durch Tacitus gebrandmarkte Tyrann soll nach Julian wie
das JrxfA/xor i}tjQiüi' mit dem x^oiog (wohl eine Art von spanischem Bock) gefesselt
werden. Ob mit dieser sicilischen Bestie, wie die Ausleger annehmen, der Tyrann
von Agrigent, Phalaris, gemeint ist, der allerdings bei Griechen und Römern die Ehre
genoss, gewissermassen als Prototyp aller Tyrannen zu gelten, muss dahingestellt
bleiben. Mir ist aus der Tradition über ihn nichts bekannt, worauf hier mit der Fes-
selung hingedeutet sein könnte.

Nerva, welcher nun eintritt, ist der erste, dem gegenüber der Spötter Silen ver-
stummt. Er empfindet ehrfürchtige Scheu vor dem sanften und gerechten Greise, aus
dessen gealterten Zügen noch die Schönheit hervorleuchtet; und als Hermes ihn fragt,
ob er über diesen denn nichts zu sagen habe, wendet er sich mit seinen Vorwürfen
gegen die Gotter, dass sie dem Domitian, Tch ffonx.o ^riQioK 15 Jahre Herrschaft zu-
ertheilt hatten, diesem nur eins. (Nerva starb 16 Monate nach seiner Erhebung auf
den Thron.) Zeus rechtfertigt die göttliche Vorsehung gegen diese Anklage, indem
er auf die Reihe tüchtiger Regenten hinweist, die nun folge. Und so treten wir denn
in das sec„/,nn beafissiifwm des Tacitus ein {J^ricola 3), mit dessen Beginn uns leider
die beiden Hauptqueüen der früheren Kaisergeschichte, Tacitus selbst und Sueton,
gänzlich im Stiche lassen. Und am schlimmsten sind wir gerade mit dem ersten und
bedeutendsten in dieser Reihe daran, mit Trajan, für den uns nicht einmal einer der
scriptores hisUnine Aunu&lac zu Gebote steht, deren Biographieen, — für die Folgezeit
^st unser einziger Anhalt, — erst mit Hadrian beginnen. Mit Ausnahme der späteren
Epitomatoren finden wir über ihn zusammenhängende Nachrichten nur in dem dürfti-
gen Auszuge des Mönches Xiphilinus aus Dio und in dem Panegyricus des Plinius.
der zwar unschätzbar ist und mit den sophistischen Machwerken gleicher Tendenz nicht
in eine Kategorie gestellt werden darf, in dem man aber ein unbefangenes Urtheil über
die Persönlichkeit und Thätigkeit des Fürsten natürlich nicht wird suchen wollen. Julian
kann sich hier um so eher mit kurzen Andeutungen begnügen, als Trajan zu den weni-
gen Auserwählten gehört, auf die er in dem zweiten Theile seiner .Satire specieller
eingeht. An dieser Stelle werden von dem grossen Manne nur ein paar Schwächen her-
vorgehoben. Er tritt ein, die Trophäen aus dem dacischen und parthischen Kriege
auf den Schultern tragend. Er, der erste unter allen römischen Kaisern, der sich die
Wiederherstellung der kriegerischen Grösse Roms zur Aufgabe machte und der diese
Aufgabe löste, hatte wohl ein Recht auf seine Siege stolz zu sein. Die Begierde nach
Schlachtenruhm erscheint in ihm um so ehrenwerther, als sie, wenn auch die vorherr-
schende Leidenschaft seiner Seele, ihm doch den Sinn für die Werke des Friedens
nicht geraubt hatte. Ich denke hierbei weniger an seine grandiosen Bauunternehmun-
gen, als an die Weisheit und Sorgfalt, mit der er die Provinzen verwaltete, wovon
-^eine Correspondenz mit Plinius ein so schönes Zeugniss ablegt. Wir verzeihen es
dem als Soldat Aufgewachsenen daher um so lieber, wenn sein militärischer Ehrgeiz
wohl auch in Ostentation und Ruhmredigkeit ausartet, wenn er es liebt, seinen Namen
durch so zahllose Inschriften zu verewigen, dass Constantin ihn deswegen „Mauerkraut"
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(herbam partelariam) zu nennen pflegte {Aurel. Victor. Epiiome 41). Trajens Nach-
folger Hadrian, einer der eitelsten Sterblichen, halte doch gerade in diesem Punkte
einen entgegengesetzten Geschmack. Spartian. 19.- Cum opera vbique infim'la feciaaet,
numquam t'pse, ju'ai in Trajani patria iemplo, nomen auum scripait. c. 20: iituloa in
operibua non amavit. Die zweite Andeutung Julians betriff^ ein unnatürliches Laster,
welches dadurch, dass es im Alterthura weit verbreitet war, wenn auch nicht entschul-
digt, doch erklärt werden kann, und welches auch Dio 68, 7 in seiner übrigens durch-
aus bewundernden Charakteristik dieses Kaisers anerkennt.

Einen viel reicheren Stoff bietet dem Gespött HadriaD dar, der Sophist auf dem
Throne nach dem Soldaten. Schon in seiner Tracht verräth sich seine Natur. Er
war der erste unter den Kaisern, der mit langem Barte einherzugehen pflegte (J)io
68, 15, vgl. Eckhel. VI. p. 485), wie auch die Münzen bezeugen. Spartianus, Hadrians
Biograph, giebt als Grund dieser Gewohnheit wohl nicht mit Recht an c. 26: vi vul-
nera, qnae in facie naiuralia erani, tegeret. Es war vielmehr eben die Sophistentracht,
die er annahm, und die zu seinen Lieblingsbeschäftigungen vollkommen passte, vergl.
z. B. Spartian. c. 20: Jpud Alexandriam in Muaeo multaa quaeationea profeaaoribua
proposuit; et propoaitaa ipae diaaoltit. Sehr treffend charakterisirt ihn daher auch Julian
gleich bei seinem Auftreten durch den langen Bart, und auch was er sonst von ihm
anführt, hängt genau mit dem sophistischen Wesen zusammen, welches in der Gestalt,
die es in der Kaiserzeit angenommen, auf Vielwisserei und Schönrednerei und vor Allem
auf Eitelkeit hinauslief. So war auch Hadrian (Spartian. 15) oratione et verau promptia-
annua et in omnibua artibua peritiaaimua. Ob diese peritia wirklich so weit ging, wie
der Kaiser gern glauben machen wollte, mag dahingestellt bleiben. Die Proben sei-
nes Geschmacks und Urtheils sprechen nicht dafür. Jedenfalls bekam es dem Übel,
der sie anzuzweifeln wagte, wofür mancherlei ernste, ja tragische, aber auch manche
spasshafte Beläge vorhanden sind. Zu den heiteren Anekdoten dieser Art gehört fol-
gende: Spartian. 15.- Et Favorinua quidem, cum vcrbum ejua quoddam ab Hadriano
reprehenavm easet

,
atque Ute ceaaiaaet ; arguentibua amicia, quod male cederet Hadriano

de terbo, quod tdonei auctorea uaurpaaaent, riaum jucundiaaimum tnovit; ait enim: Non
recte auadetia, familiarea, qui non patimini me illum doctiorem omnibua credere, qui habet
tr»gmta legwnea. — Unter dem Vielen, was er trieb, wird hier namentlich die Beschäf-
tigung mit der Musik und mit den Gestirnen hervorgehoben. Der ersteren iredenkt
Spartian in einer Stelle, in der er überhaupt, was bei der Zerfahrenheit seiner Dar-
stellungsweise um so höher anzuschlagen ist, eine ziemlich vollständige und concentrirte
Charakteristik semes proteischen Helden gegeben hat, c. 14: fuit poematum et litte-
rarum omnmm atudioaiaaimua ; arithmeticae, geometriae, picturae peritiaaimua. Jam paal^
iend, et cantandi acientiam prae ae jerebat; in voluptatibua nimiua: nam et
äe awa d,lect,a multa veraibua compoauit.- amatoria carmina acripait. Idem armorum
pent,aaimua et rei militaria acientiaaimua .- gladiatoria quoque arma tractavit. Idem aete-
rua, laetua, comta, gravia, laacirua, cunctator, tenax, liberafia, aimulator, aaevua, clemena,
et semper>n omnibua variua. Etwas weiter hin, c. 16, erwähnt der Biograph
<lann auch Hadrians astrologische Gelehrsamkeit. Matheaim aic acire aibi viaua eat
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«/ Kalend/a Jahuariia acripaerit, quod ei ioto anno possct etenire: iia ut eo aimo quo
periit, uaque ad illam horam, qua est mortuus, scripserit, quid acturus e^set. Uebriffens
begnügte sich Hadrian nicht mit dieser einen Art des Aberglaubens. Er gab sich mit
Wahrsagereien und Zauberkünsten aller Art ab. Dio 69, 11: r« r£ y^^ \ua nsoieQ-
rotato,; 'AÖQiayoi iyiyeio xai ^avteiaic iiayraveiaiQ zb rtavtadanaiq ixo^ro. Und wenn
das richtig ist, was Dio nun von Antinous, dem bekannten Liebling' des Kaisers mit
grosser Zuversicht erzählt, so waren diese Zauberkünste zum Theil von der verwerf-
lichsten Art, so dass die Sterndeuterei daneben als eine unschuldige Spielerei erscheint
Nach Dio nämlich wäre Anlinous nicht, wie Hadrian selbst glauben machen wollte zufäl
lig im Nil ertrunken, sondern der Kaiser hätte ihn bestimmt, sein Leben freiwilliff für
ihn zum Opfer darzubringen, weil er dadurch, wie es scheint, sein eigenes Lebensziel
hinauszurücken glaubte (vgl. über die Verbreitung ähnlicher Superstitionen in den letz
ten Zeiten des Heidenthums: Burckhardt, Die Zeit Constantins des Grossen p ^69)
Besser verbürgt, als die Todesart des Antinous, ist die Vergötterung, die ihm nach
her durch Hadrian zu Theil wurde. Dieser erbaute, wie Dio erzählt, nicht nur an der
Stelle, wo jener den Tod eriitten hatte, eine Stadt, die er nach ihm nannte, und liess
ihm m allen Theilen des Reiches Statuen errichten ; er behauptete sogar, einen neuen
Stern entdeckt zu haben, der aus der Seele des Antinous entsprungen sei, und liess
sich diese Entdeckung von seinen Höflingen bestätigen. Dieser Wahnsinn des Kaisers
fand namentlich in dem griechischen Theile des Reiches ein allgemeines Ent<reiren
kommen (vgl. Eckhel. VI. 529). Die griechischen Städte wetteiferten in der Errich
tung von Altären, Tempeln, Orakelstätten für den neuen Gott; es wurden Spiele zu
seinen Ehren gestiftet, Priester und Propheten für seinen Dienst angestellt (vgl Spar-
tian. 14). Die meisten dieser Stiftungen gingen ohne Zweifel mit dem Tode Hadrians
zu Grunde, Manches aber hatte dauernderen Bestand; so bezeugt Clemens von Alexan
drien, dass noch in seiner Zeit eine Antinousfeier in üebung gewesen sei, und es fehlt
nicht an Beweisen, dass dieser Cultus des Lasters zu denjenigen Erscheinungen des
amkenden Heidenthums gehörte, die von den Verkündigern der christlichen Lehre am
liebsten als Angriffspunkte benutzt wurden. Wie weit er verbreitet war, dafür sprichtam lautesten, dass eine so grosse Menge Statuen des Anlinous und Darstellungen auf
Reliefs und Münzen noch jetzt vorhanden sind, vgl. O. Müller, Archaeologie p. 225 und
EckheL VI. p. 530 sqq., der die griechischen Münzen, auf denen Antinous als Gott
oder Heros unter mancheriei Variationen dargestellt ist, im Einzelnen aufzählt und
beschreibt. — Diese Anführungen werden hinreichen, um den Spott, mit dem Julian
Hadrians Charakteristik schliesst, zu rechtferügen und verständlich zu machen Er
lasst nämlich den Silen sagen: „Was haltet ihr von diesem Sophisten? Sieht ersieh
etwa hier nach dem Antinous um? Es sage ihm doch Jemand, dass der Knabe nicht
hier sei, und mache so seinen Possen und seiner Narrheit ein Ende." Dass übri-
gens Hadrian trotz aller dieser theilweise bis zum Verbrechen getriebenen Schwächen
doch im Ganzen ein wohlmeinender, thätiger und einsichtiger Fürst war, spricht Julian
zwar nirgends aus

; er erkennt aber seinen Werth dadurch stillschweigend an, dass er
ihn mit der Reihe tüchtiger Regenten zuzählt, die er von Nerva an datirt, und in der
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»ich nun Aotonions PiM an ihn anschliesst. Auch dieser edle und tugendhafte Mann
bietet dem Spulte Silens einige Angriflspunlite dar. Zweierlei wird ihm vnrgeworfen-
«uerst: er sei gewesen aoiipeu,^' oi lä elf '.Uf^oShiiv äUü r,', f/g r.}^ nohrifav weise
wohl als Regent, nicht aber in der Liebe. Dieser letztere Tadel kann nurBezuc
haben auf seine bis zur Thorheit getriebene Liebe zu seiner verworfenen Gattin Faustina
Er ertrug nicht nur schweigend ihr lasterhaftes Leben (/«/»,. Capitol/i,. 3 : q,,ae f,(e
cum animi dolore compressit), sondern Hess ihr auch nach ihrem Tode, der schon im
dritten Jahre seiner Herrschaft erfolgte, göttliche Ehren zuerkennen. {J„l Capit 6-
^uae a »enatu coH^ecrata e,t, Math CirceuMn» atque Umplo, et flamh„c,„, et $tatms
aureis atque argenteia.- cum etfam ipse hoc concesserit, ut imago ejus cwcth Circensibus
poneretur.) Wie sehr diese ausschweifenden Ehrenbezeigungen im Sinne des Fürsten
selbst lagen

,
geht daraus her»or, dass er das Andenken der Verstorbenen durch so

Tiele Münzen mit dem Gepräge der Diva Faustina verewigen Hess, dass sie, wie Eckhel
ril. 39 versichert, die Münzen jedes verstorbenen Kaisers sowohl an Zahl wie an
Manrngfaltigkeit des Gepräges übertreflTen. Der zweite Vorwurf trifft dw .uxooXoyia
(Kleinlichkeit) des Antoninus. Silen sagt mit Bezug darauf von ihm: «/« ehd ,,o,W»«r d,a7rew,Ta,y vi xiVoo.- Ä 7Te,aßi.v,,i o^«s. Dieses Sprüchwort, welches schon in der
attischen Comodie vorkommt, ist nicht von Julian zuerst auf Antoninus angewendet wor-
den. Es heisst namhch von ihm in den Exceipten, die Xiphilinus aus unbekannter
Quelle schöpfte um die Liicke ,u ergänzen, die schon er an dieser Stelle im Dio
land (Vm .0, 3): /*>«„, di „ ArT^vhoi £.;r,t,x«« y^viaSa,, xal ,,,5l ^,ol ,<} „„.^X« ,« „.,o«„ j '-'i'ßo^oria, ä,fi.vaaaa, o9ey aM. oU.^.ro.v., .al -„JJ.,Woir. Denn dass Xiphilinus seine Notiz aus Julian selbst geschöpft habe wirdNiemand annehmen wollen Offenbar liegt beiden Angaben eine und dieselbe Quellezu Grunde. Vielleicht wurde so, wenn uns ein vollständigeres Material zu Gebotestunde, noch manches andere, was uns jetzt nur als individueller Einfall Julians erscheinteine allgemeinere, wahrhaft historische Bedeutung gewinnen. Was übiigens den Sinndes vorliegenden Spottnamens angeht, so lässt der Zusammenhang dorüber eigentlichgar keinen Zweifel zu, obgleich die Ausleger bei alledem nicht recht einig sind Wasin anderen Fallen damit gemeint sein mag, kann und soll an dieser Stell! nicht untersucht werden; aber der „Kümmelspalter'^ ist hier offenbar nicht ein Knauser, ein Fulsondern ein Pedant, ein Mensch, der auch die geringsten Gegenstände eine detail rl

li^bel^lT" '
•"" """*•• ""'" '''''"' ''"''' "Haarspalterei" etwas aZ-

Antoninus verdankte bekanntlich die Herrschaft der Adoption durch Hadrian DieseAdoption war aber an die Bedingung geknüpft gewesen, dass er seinerseits den MAmuu, Verus und den L. Cejonius Co^modus adoptire. AI. er nun starb, folgten ihm

AuTust»*,
^^-J"^:':»'-'' - ^" Herrschaft, jeder mit dem Rang und S "ine"

iur z^Iil •'^' •"".'"» ^^'o- «ale der Fall eintrat, dass da. römUche Reich

hervorTB^,'"'rf,'r"f"'"^'"
**'"'•• »-Schriftsteller heben das mehrfachnervor, z. B. E^rop. mi. 5: tumque prmum Romca rt^ublica duobu, aeguo iuremper.«m adm.nntr^„mu, paruit. .Di. Namen der beiden Auglti, über die ^ktl ni.
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Griindlichkeit und Umsicht gehandelt hat, erfuhren übrigen,

mancherlei Umwandlungen. Hadrian veränderte den Namen des Verus mit Beziehung
auf die Lauterkeit seines Charakters in: Verissimus. Dann trat durch die Adoptionde, Antoninu. P.us dessen Geschlechtsname Aareliag hinzu, und eine neue Veränderung
trat mit dem Regierungsantritt der beiden Adoptivbrüder ein. indem Verus sich selbst

17 ^.» »"/"'"!"""" "a""»« ""<' «inen bisherigen Namen Verus auf seinen jüngeren
Adoptivbrüder übertrug Dieser Namenwechsel wird von den Schriftstellern mehrfach

«reiz ^rA z"".^;',
" ?„^ ^"^T"

"•"'«""»- •»-'a-tlgt, a„, denen sich nament-
lich ergiebt {Eckhel. VII. p. 69), das, H. Auteliw vor seiner Thro„bestei..ung nieAntoninus nach derselben nie Verus genannt wird. Es ist also jedenfalls ungenau und
ungewöhnlich, dass Julian die beiden Adop.ivbrüder unter den Namen Verus und Lucius«„fuhrt. Des Letzteren Thätigkeit übergeht er ganz mit Stillschweigen. Auch lässt

Mitr. -1. KU-T'
"'""*' '"«""' "'^ "'"'' •«* «"'''*» '»• »"«em würdigen

U en^T/
"j','''^" '«''"<"• '-«" Natur auf Kosten des Reiches freies Spielen

lassen. E,.trop. rill. 5: vir mgenfi par»m civil/s; reverentia tarnen fralrl vihilum,vam atrox au«.,. Deslo bedeutender erscheint in Julians Augen M. Aurelius selbstIhm erkennt er unter allen Charakteren, die er in dieser Satire zur Sprache bringt denPreis zu; er bezeichnet ihn deutlich als sein Vorbild, als den Helden, .,dem e^ dieWege zum Olymp hinauf sich nacharbeitet." Indessen bleibt diese Verherrlichung sei-

T^Tir *""*"
" r" ?*"' ""'"" ^"'•"f' vorbehalten; hier wird auch er demTadel hl en, preisgegeben, der zwar aus Ehrfurcht vor ihm den Spott bei Seite setztund ernst wird (,d,rr, ri ,{^00, airov .;, S.^.rr,c, - damit stimmf es überein, wenn

C«^//«/,n. c. 19 Ihn einen .auctu. princeps nennt), ihm aber doch sein Verhältnis, zu

Antlin^ P '""T f"'"!
*^''"'" "" •"" J""S*^« '''""""'' "«« Tochter desAntoninus Plus, eme Frau, die ihre gleichnamige Mutter an Verworfenheit jeder Artwo möglich noch übertraf. Wer gern in dergleichen Schmutz wühlt, der findet beiCapaolinu, einige Proben ihres Lebenswandels. Dieser Biograph erzählt auch, dassman dem Kaiser über seine Nachsicht in diesem Punkte Vorwürfe gemacht und ihn

aufgefordert habe, sie, wenn er ihr Leben schonen wolle, doch wenigstens zu Verstössen.M Aurelius habe darauf erwiedert c. 19: sf „Torem dimittimu., reddamm et dolem;

Thrl V ."""l"'.
•" "!.^"^'"'f' «'* <«« Mitgift betrachtet, die ihm seine Gattin vonIhrem Vater Antoninu, Plus zugebracht habe. Wenn wir hierin die Gewissenhaftigkeit

de, Monarchen bewundern müssen, der es für eine Ehrenpflicht hielt, die Gemeinschaft
mit die.em Weibe um jeden Preis zu ertragen, - so bleibt es doch immerhin schwer,
für d^ ausschweifenden Ehren, mit denen er nach ihrem Tode ihr Andenken feierte,
eine Erklärung zu finden. Vgl. Capitolin. c. 26, Dio 71, c. 30 u. 31 und dazu über
die Diva Pauslina £cAA./. VII. p. 80 ,?,. Ein noch begründeterer Vorwurf irifft denKaiser jedenfalls für die Lä.sigkeit, mit der er die Erziehung und die schon in frü-her Kindheit hervorbrechende Lasterhaftigkeit seines Sohnes Commodns behandelte,wenn er anders sein Sohn war. Denn seine wirkliche Abstammung von M. Aurelius
»t mehrfach angezweifelt worden, vgl. Capilobni M. AHtom„. philo,oph,„ c. 19 undAu«,«,, Caesare» 18. Julian lässt ihm ganz vortrefflich »ein Recht widerfahren, indem
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Silen ihn seines Spottes nicht würdig achtet und indem die eigne Gemeinheit ihn aus
dem Olymp zur Erde niederzieht. Allerdings halte M. Aurelius seinem Sohne treff-
liche Erzieher und Lehrer gegeben. Jelii Lampridii Commodua Anloninva c. 1 ; Com-
tnoäum Marcus ei sui» praecepiis et eUam magnorum atque optimnrum virorum erudire
conatm est. Habuit l/feratorem Graecum Onesicritvm; Latinum Capellam Antiatium;
nrator ei Atejus Sanctua fuit. Als aber der Knabe, dem die verderbte Natur seiner
Mutter angeboren war, solchen Unterricht verschmähte und lieber den verführerischen
Einflüsterungen der Höflinge sein Ohr lieh, die ihn bald in den Pfuhl des Lasters
herabzogen, — da ertrug die mo/litiea patris (c. 2) diese Entsittlichung des Sohnes
ohne energischen Widerstand. M. Aurelius liess es geschehen, dass Comraodus alle
Ehrenmanner aus seinen Umgebungen entfernte und sich mit den gemeinsten Sciaven
seiner Lüste umgab; ja was noch auffallender ist als das Alles, er überhäufte den
nichtsnutzigen Knaben mit Ehren und Würden aller Art. Commodus war 19 Jahre
alt, als sein Vater starb. In so jugendlichem Alter hatte er bereits folgende Stufen-
leiter von Auszeichnungen erstiegen. Er war zuerst in dem Alter von 5 Jahren zum
Caesar ernannt worden. Im Alter von 12 Jahren nahm er gleichzeitig mit seinem
Vater den Ehrentitel Germanicus an, wie er nachher auch den Namen Sarmaticus mit
ihm theilte. Kurze Zeit darauf, schon im vierzehnten Jahre seines Alters, wurde er in
die col/eg/a sacerdotalia als aacerdoa aufgenommen. Ungefähr om dieselbe Zeit empfing
er die toga virilis und wurde gleichzeitig princepa jurentutia, ein Titel, der, wie Eckhel
VIII, p. 371 aqq. nachgewiesen hat, in der Kaiserzeit recht eigentlich die Bedeutung
hatte, den Thronfolger officiell zu bezeichnen. Er musste darauf den Vater nach dem
Orient begleiten, wo es galt, den Rest der von Avidius Cassius ausgegangenen Bewe-
gung zu unterdrücken, und als sie von dort zurückkehrten, nahm der 16jährige Knabe
an dem Triumphe des Vaters Theil und empfing den Imperatortitel und die tribuni-
cische Gewalt. Ein Jahr darauf (177) war er Consul, und von da an theille er sogar den
Namen des Augustus mit dem Vater und erschien also förmlich als dessen Mitregent,
der Gladiator neben dem Philosophen. (Die Beläge für dies Alles finden sich theils
in dem Biographen des Commodus, Aelius Lampridius. theils in den Münzen, vgl.
Eckhel. rJLp. 102 aqq.) Julian findet es um so unbegreiflicher und tadelnswerther,
dass der weise Fürst die Zügel der Herrschaft den Händen dieses Verworfenen an-
vertraute, weil er sich in der Person seines Schwiegersohnes einen höchst würdigen
Genossen und Nachfolger in der Regierung hätte erwählen können. Hiermit zielt
Juhan auf den T. CUadiüS Pompejanus, einen Ehrenmann, dessen Andenken ich bei
dieser Gelegenheit um so lieber auffrische, als er sich bei den Erzählern der Kaiser-
geschichte nur ganz gelegentlich erwähnt findet, während seine hervorragende Stellung
und vor allem die in solchen Zeiten und Umgebungen doppelt seltene Lauterkeit
und Gediegenheit seines Charakters wohl eine eingehendere Würdigung verdienen.
Pompejan war von wenig glänzender Herkunft. Seine Familie stammte aus Anliochien,
und sein Vater hatte es nicht weiter gebracht, als zu dem Range eines equea Romanua.
Er selbst wandte sich der militärischen Laufbahn zu und muss unter M. Aurelius hin-
reichende Gelegenheit gefunden haben, seinen seltenen Werth an den Tag zu legen-
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denn als dessen Milregent und Schwiegersohn L. Verus starb (ö. 169 p. Chr.), war
er es, den sich der Kaiser zu seinem Eidam erkor. Er vermählte ihm seine Tochter
Lucilla, ohne auch nur den Ablauf der Trauerzeit abzuwarten. Zwar wurde ihr dabei
der Rang einer Augusta ausdrücklich vorbehalten, der ihr als der Gattin des L. Verus
zugekommen war. Indessen war diese Verbindung demungeachtet nicht nach dem
Geschmack des hoffährtigen Weibes, so wenig wie nach dem ihrer Mutter Faustina,
um so mehr, als Pompejanus damals bereits ein bejahrter Mann war. Indessen musste
sich die letztere damit begnügen, dass sie es ihrem Gatten gelegentlich zu hören gab,
eine wie wenig glückliche Wahl er nach ihrer Meinung getroffen habe; — man lese
z. B. m ihrem Briefe bei Vulcalius Gallicanus {Jvidivs Cassius c. 10): Pompejanus
gener et senior est et peregrim/s ; — und die erstere wusste sich für die ihr in der
Ehe versagte Befriedigung nach dem Beispiele der Mutter auf andere Weise schadlos
zu halten. Der Kaiser würdigte den wackeren Mann um so besser. Nach der Angabe
des Capitolinus (^f. Aure/. 20), dem auch die obigen Notizen entnommen sind, hätte
er ihn zweimal zum Consul gemacht. Ich finde indessen seinen Namen nur einmal bei
dem Jahre 173. Allerdings sind aus der Zeit unmittelbar nach dem Tode des Avi-
dius Cassius, also wohl aus dem Jahre 175, zwei Schreiben des M. Aurelius vorhan-
den, eins an seine Gattin, das andere an den Senat (Vufcat. Gallican. Jridius Cas-
sius 11. 12), in denen beiden er meldet, dass er den Pompejanus für das folgende
Jahr zum Consul ernannt habe. Aber die Fasten bieten hier andere Namen dar. Wie
dem nun auch sein mag, jedenfalls geht auch aus diesen Erwähnungen hervor, dass
der Fürst grosse Stücke auf seinen Eidam hielt. Daher nahm er ihn auch mit in
den Marcomannenkrieg, und so kam es, dass Pompejanus bei dem Tode des Kaisers
an der Donau unter dessen Umgebungen war. Hier legte er eine glänzende Probe
seiner patriotischen Gesinnung und seines rücksichtslosen Freimuthes ab. Kaum hatte
namhch M. Aurelius die Augen geschlossen und sein Sohn Commodus mit der Herr-
schaft zugleich die Erbschaft des noch nicht geendigten Marcomannenkrieges angetre-
ten, so regte sich in dem verwöhnten Knaben die Lust, die Strapazen der beschwer-
lichen Donaufeldzüge mit den Genüssen der Hauptstadt zu vertauschen. Die Freunde
seines Vaters, in deren Händen anfangs die Leitung der Angelegenheiten geblieben
war, schwiegen betroffen still, als er ihnen von seiner Sehnsucht nach Rom zu reden
begann. Pompejanus war der einzige, der ihm entgegenzutreten wagte. Herodian
(/. 6) lasst ihn etwa also reden: „Dass du dich, Kind und Herr, nach Hause sehnst,
ist naturlich; wir Alle sind von gleicher Begierde nach der Heimath ergriffen; aber
die Wichtigkeit und Dringlichkeit der hiesigen Verhältnisse hält diese Begierde zurück.
Die dortigen Genüsse werden dir später dein ganzes Leben lang zu Gebote stehen,
und Rom ist da, wo der Kaiser weilt. Den Krieg aber unvollendet zu lassen, ist
nicht blos schimpflich, sondern auch gefährlich. Denn den Barbaren wird dadurch der
Muth wachsen, die in unserem Abzüge nicht Sehnsucht nach Hause, sondern Feigheit
und Furcht sehen werden Wenn du sie dagegen alle bezwungen und deine Herr-
schaft gegen Norden bis an den Ocean ausgedehnt hast, dann wird es herrlich sein,
im Triumphe heimzukehren und die gefangenen Könige und Satrapen der Barbaren
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gefeaseU mit dir zu führen; denn auf solche Weise sind auch die Römer Tor dir cros«
und berühmt geworden u. s. w." — Es verringert den Werlh dieser Worte gewis*
nicht, dass sie auf einen Mann «ie Commodus Iteinen nachhaltigen Eindruck mach-
ten. Dass dieser sie so schnell in den Wind schlug, ist weit weniger wunderbar, al.
dass er bei aller Rohheit und Versunkenheit doch nie etwas gegen den Mann unter-nommen hat, der ihn so zurechtzuweisen die Einsicht und den Muth hatte Pompe-
janus gehört zu den wenigen Charakteren der Kaisergeschichte, die bewiesen haben,
dass es aucl. unter tyrannischen Fürsten möglich sei, — wie Tacitus sich ausdrückt
(^nn. If . M), — inter abryptam cmlumaciam et deforme oisequivm pergere Her amii-T "j T""'" ""T": ^' ''"*'' "*''• ''"" Wenigen, was wir »on ihm erfahren,
wahrend der ganzen Regierung des Commodus sich selbst treu. Immer sah er in ihm
seinen Kaiser und den Sohn seines Wohlthälers, dessen Entartung er tief beklagte undwo es darauf ankam, streng rügte, gegen den er aber nie etwas Feindselige, unter-nommen halte. Als Lucilla aus verietzter weiblicher Eitelkeit einen Anschlair xreeen
das Leben ihres Bruders machte - sie konnte es nicht ertragen, dass dessen Gemah-
Im Crispina vor ihr den Vorrang haben sollte, - da hielt sie den Plan, den sie mit
einigen 'hrer Bohlen entworfen hatte, vor dem Gatten sorgfaltig geheim (tferorf. /. 8).Sie kannte die Denkart des edlen Mannes zu gut, der zu dem Gedanken de. Meu-
ehelmordes ebenso unfähig war, wie zu der kriechenden Erniedrigung, die unter denGrossen Rom, damals an der Tagesordnung war. Als Commodus vor dem Volke
seine Fechterkunste sehen Hess und der ganze Senat herzuströmte. um ihn zu bewun-dern und die anbefohlenen Huldigungsrufe auszustossen : „Du bist der Herr, du bist
der er,te der glücklichste von Allen! Du siegst, du wirst siegen in Ewigkeit, Unwi-
derstehlicher, du siegst!- da war er wiederum der Einzige, der den Mufh hatte, zuHause zu bleiben at^v^tvoi a7.<,<ry«y,]„a. in, tofx^, ^äüoy, n «. ««oxjatooo «^ xoiMaqxov nmda imdiXv votaiza noiovna. Dio, der die, erzählt (72, 20^ ist ein um
so unverwerflicherer Zeuge dafür, als er selbst, wie er ehrlich genug ist einzugestehen,

rTcht Tt, t
klatschenden Senatoren gehörte. Ihm verdanken wir auch dfe Nach-

richt (76, 3), dass Pompejanus zur Zeit des Commodus meist auf dem Lande lebte

."ril"p .r
'" "' ^'!;'" "T-

''''" ^^"" ""* *'" Augenleiden mussten dienen, umseine Entfernung von den Staatsgeschäften zu entschuldigen. Nach der Ermordungdes Commodus wurde da, ganz anders. Pertinax, dem nun die Herrschaft zufiethatte Ihm die Begründung seines Glückes zu danken; denn Pompejan hatte ihn, i.lder Sohn eines Freigelassenen war und ursprünglich als d«c/or Ulierar^m, quoe a gram-
y/'"'

"'^^"Z' t" ;?''
Schulmeister sein Brot verdient hatte, unter M Aurelfus inseiner militärischen Laufbahn vorwärt, gebracht und ihm die Thüren des Senates geöfl--

er de™T • T l "*: ^''^"' •'*'^""" '•»"'' "^'" '« **"!« »ergessen, das.er dem Pompejanus d.e Herrschaft anbot, als dieser zu ihm kam. Capitolin. 4. (Et

LTll7"/^ '?/'"'^'-'''"'"' ^'"'^ ^""''^ '""'"" "•'""l"' CV.m».«rf/ l<,cr,L».
.et, «,» /.orM., e.i Pertmax, ut ,v,peri,.m .umeret.) Da der den Antrag zurückwies

«ehrt srer.r"""" "'rT' !""" '""•'" ^^«'*-'«5 »"f i««"« •"«'-eSgeehrt. So erhielt er namentlich seinen Sitz im Senate, den er nun wieder besuchte,
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zur Seite des Kaisers. Der Augenzeuge Dio sagt darüber 73, 3: zal uMv & mozi-
v«| « « aUntcxrqAih!^, xal inl tov ßäSqov iy r^, cv^eigt,,, fzag^^clS.ie. Nach dem
schnellen Tode des Pertinax wurde er von dessen Nachfolger, Didius Julianu,, derIhm persönlich freilich weniger nahe stand, ebenso ehrenvoll behandelt. Dieser Hess
Ihn, freilich erst in der Stunde der Noth, als schon Severus mit seinen Truppen seeenRom heranzog, auflordern, von seinem Landsitze bei Terracina, wohin er sich wieder
zurückgezogen hatte, nach Rom zu kommen und an der Herrschaft theilzunehmen,
guod ei gener .mpera/om /u,s,et et diu miläibu. praefunset. Sed hoc iUe recu,avit
senem ,e et debilem l,mi„ibu>, re,po«den>. {Aelii Spartiani Didiv, Miam» 8.) Und
in der That musste er zur Zeit dieser Vorfälle, die in das Jahr 193 gehören, schon
eine grosse Last von Jahren tragen, da er schon zur Zeit seiner Vermählung mit
Lucilla, also 24 Jahre früher, als ein bejahrter Mann bezeichnet wird. Eine weitereErwähnung des Pompejanu, habe ich nicht gefunden. Der wackere Greis scheint,nachdem er ^«eimal - ein une. hörte, Beispiel von Entsagung, _ die Herrschaft derWelt au,6eschlagen hatte, unter Severu, in seiner ländlichen Zurückgezogenheit fried-
lich seine Tage beschlossen zu haben.

P,rtin?i\"u'"rf-r^*""*'".:""
•'"'"'" "" **"'6^" ""«" Zügen abgethan.

PertiBK beklagt sich über den an ihm von den wüsten Prätorianern verübten Mordund erhalt zur Antwort den Trost, dass seine Mörder wenig Freude an ihrer That
erleben wurden, und den Vorwurf, dass auch er nicht frei von Schuld sei, indem erum die Verschworung gegen das Leben des Commodus gewusst habe. Eine Klage
wie die des Pertinax hätte Julian noch manchem anderen seiner Cäsiren in den Mund
legen können. Aber in den anderen Fällen mochte ihm der Mord wohl mehr eerecht-
fertigt erscheinen. Auch ist es gewiss nicht ohne Bedeutung, dass Julius Capitolinus
mit folgenden Worten den Tod des Kaisers berichtet, dl: Tmc il/e precatu, Jovemultorem toga cap«t^ opervit aique a ceteri, confossus est. Die Hindeutung auf die
Strafe, die die Ihater getrofl-en habe, findet ihre Erklärung in der Auflösung des
Pratorwnercorps, die Severus, der Rächer des Pertinax, mit eiserner Festigkeit voll-zog He^dianll 13 und Dio 74, 1. Indessen eine noch grössere Bedeutung gewin-nen die Worte Julians, wenn man annimmt, er habe an die Mitschuld des Didiu, Julianus
geglaubt dessen mit Geld erkaufte Herrschaft ein so schnelles und klägliches Ende
nahm. Diese Meinung lässt sich bei Julian um so eher voraussetzen, als zwar die
ältesten und zuverlässigsten Berichterstatter über den Tod des Pertinax nicht den
Schatten eine. Verdachte, auf den Nachfolger werfen, der auch ohnedies an der Ver-
antwortung für andere Sünden schwer genug zu tragen hat (man lese Capitolin. c. 11,
Merod,an U. 5 und besonders den Zeitgenossen Vio 73, 9. 10, bei denen allen die
That durchaus als ein Werk der Prätorianer erscheint), aber gerade in der Zeit des Julian
eine Schuld desselben allgemein, sicher ohne allen Grund, geglaubt worden zu sein scheint.
Aelius Spartianu, schildert in dem Leben des Didius Julianu, c. 3 den Ha,s des Vol-
kes gegen ihn und erwähnt dabei auch in Bezug auf Pertinax, den man zurücksehnte:
Uabebaturque ita

, 9««»,- Jutiani consilio e„et interemlu,. Hier haben wir e, also nur
mit einem ganz vagen und haltungslosen Gerüchte zu thun. Dagegen finden wir es
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zuerst in der Chronik des Eusebius als ganz unzweifelhaft hingestellt, Pertinax sei
getödtet worden Jvh'ani acelere, und diese Angabe wiederholt sich dann fast mit
denselben Worten bei den Zeitgenossen Julians, bei Eutrop. FIH. 8 (c. 1 heisst es
von Clodius Albinus: in occidendo PerUnace sochts fuerai Juliano\ bei Aurel. Victor,
Caesarea c. 18 (c. 20 wird auch hier daneben Clodius Albinus als Perfinacia avctör
occidendi genannt) und in der zwar denselben Namen tragenden, aber sicher nicht von
demselben Verfasser herrührenden epiiome c. 18. — Was endlich die Beschuldigung
betrifft, d;iss Pertinax um den Plan gegen das Leben des Commodus gewusst und
also stillschweigend in denselben eingewilligt habe, so wird eine solche Mitwissenschaft
ausdrücklich bezeugt von Julius Capitolinus 4 : Pertinax irderficiendi Commodi con-
scieniiam delatam sibi ab aliia non fugii. Allerdings würde dieses Unrecht, — wenn
es überhaupt ein Unrecht genannt werden kann, den Tod eines Commodus zuzulas-
sen, — um so schwerer wiegen, als Pertinax damals praefecfua urbi war und als solcher
die allerdringendste amtliche Verpflichtung hatte, gegen solche Verbrechen einzuschreiten.
Indessen muss dem Zeugnisse des Capitolinus gegenüber auf die Worte hingewiesen wer-
den, die Herodlan den Pertinax zu den Mördern sprechen lässt. die zu ihm eingedrungen
sind, Jf. 5. Er vermuthet, dass sie ihn für den Tod des Commodus verantwortlich
machen wollen, der von der Welt als eine Erlösung, von den Pralorianern allein, den
gut bezahlten Werkzeugen seiner Greuelthaten, als ein Unglück empfunden worden ist.
Eine solche Verantwortlichkeit lehnt er von sich ab, indem er sagt: Iffte yaQ r^w ndfftic
ovTa fis VTTOipiac xai ovdiv ^xrov v^mv äyvoovvTa xu xotb n STtgayfiipa u. a. w.
Wenn auch diese Worte, wie überhaupt die Reden, die Herodian in seine Erzählung
emzuflechten liebt, nichts weniger als authentisch sind, so slimmen sie doch mit der
sehr ausführlichen Darstellung, die dieser Geschichtschreiber von dejn Tode des Com-
modus und den zunächst darauf folgenden Ereignissen giebt, vollkommen überein (/>. /.

Schluss und L. U, Anfang), einer Darstellung, die den Gedanken an eine Mitwissen-
schaft des Pertinax vollkommen ausschliesst, und auch Dio, bei weitem der zuver-
lässigste Zeuge für diese Zeiten, der mit unter den Senatoren war, die den Pertinax
schon in der Nacht seiner tumultuarischen Erhebung beglückwünschten (73, 1), weiss
nichts von einer solchen.

L. Septimins Severus gehört wieder unter diejenigen Fürsten, denen gegenüber
der Spott Silens verstummt. Aber hier ist weder Ehrerbietung, wie bei Nerva, noch
Verachtung, wie bei Commodus, der Grund, sondern Furcht, Furcht vor seiner uner-
bittlichen Strenge und Grausamkeit {ifoßov^at yaq, sagt Silen, a^roi" x6 Xiav ^nrivU
xai cmagaUfjzov; daneben wird er genannt ntxQiag y/ucov, xoXaffuxoc). Kürzer und
treffender liess sich die zugleich abstossende und imponirende Erscheinung dieses Afri-
kaners nicht charakterisiren, in dem punische Art und Natur noch einmal zu weltge-
schichtlicher Bedeutung gelangte (vgl. ^urel. Victor. Epitome 20; latinia litteria auffi-
ctenter fnalructNs, Graecia aermonibua erudiiua. Punica eloquentia promptior,
quippe genitua apud Leptim provinciae Africae), Montesquieu hat bekanntlich die Furcht
als das Pnncip des Despotismus hingestellt. Er hätte für diesen Satz kaum ein pas-
senderes Beispiel finden können, als die Regierung des Severus, von dem der römische
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Senat geurtheilt hat, iUum aut naaci non debuiaae avt non mori: quod ei nimia crudelia
et nimia utilia rei publicae videretur (Spartiani Severua 18). Andere unter den römi-
schen Cäsaren waren Despoten aus Lust, oder aus Feigheit, oder aus Hass, oder
aus Wahnsinn; Severus mehr als irgend ein anderer war es aus Princip, vgl. Jurel.
Victor, de Caeaaribua 20: at iate delendarum cupidua factionum, quo deincepa mitiua
ageret, neceasitiidinem facti ulciaci ma/uit, ne paulatim ape veniae in labern publicam per
conjurationea procederetur, ad quaa vitio temporum animoa intelligebat : neque ego abnuo,
ea delictorum, quae grasaari immodice coeperint, plua paene quam aevere excidenda eaae.

Je mehr er sich dabei frei hielt von den Extravaganzen und persönlichen ünwürdig-
keiten, durch die die Namen so vieler römischen Kaiser befleckt sind, je mehr er den
Prunk und die Ueppigkeit verschmähte, in deren Entfaltung so viele andere den Herr-
scherbeiuf gesucht haben (vgl. Aelii Spartiani Severua c. 19 und Dio 76, 17), um
so nackter treten die Grundsätze hervor, von denen er in seiner Regierung ausging.
Wir schaudern, wenn wir bei Spartian. 13 das Verzeichniss der Senatoren lesen, die
er kalten Blutes indicta cauaa hat tödten lassen. Aber man kann nicht leugnen, dass
ein solches Verfahren der Zeit und den Verhältnissen angemessen war. Der Erfolg
hat es bewiesen Sicherheit und Wohlstand, die seit dem Tode des M. Aurelius ver-
schwunden waren, kehrten während seiner 18jährigen Regierung in das Reich zurück.
Er heilte die Wunden, die die letzten Bürgerkriege den Provinzen geschlagen hatten,

und brachte die römischen Waffen auch den Barbaren gegenüber wieder zu Ehren.
Die Pariher zitterten vor ihm, und mit Recht konnte er sich sterbend rühmen, Spar-
tian. 23: turbatam rempublicam ubique accepi^ pacatam eiiam Hritannia relinquo. Er
war ein Fürst, dem man Vieles verzeiht, weil er das eine in vollem Masse besass,

was Noth that. Kraft.

Die drei folgenden Kaiser, den Brudermörder Garacalla, den feigen und hinter-

listigen Hacrinns und den schamlosen syrischen Knaben Elägabalus schliesst Julian von
seinem Göttermahle aus. Dadurch sind auch wir berechtigt, die durch und durch uner-
freuliche Zeit dieser Regierungen an dieser Stelle ganz zu übergehen und uns gleich
dem Alexander Severus zuzuwenden, den wir um so lieber dem Septimius Severus unmit-
telbar anreihen, als er in vielen Punkten ein eigenthümliches Gegenstück zu ihm bil-

det. Als ein zarter siebzehnjähriger .lüngling wird er von den mit dem Blute seines

massacrirten Vorgängers befleckten Händen der Prätorianer auf den Thron gehoben.
Er ist das Schoosskind dieser wilden Gesellen, die ihn vor den Nachstellungen seines

Vetters Elägabalus geschützt haben. Wie anmuthig kleidet ihn die blöde jungfräuliche

Bescheidenheit, mit der er die Ehrenbezeigungen des sich in Servilität überstürzenden
Senates zurückweist {Jeliua Lamprid. 6— 12). Seine jugendliche Unerfahrenheit ord-
net er willig der Leitung seiner intriguanten Grossmutter Maesa und seiner klugen,
wohlmeinenden und thatkräftigen Mutter Mammaea unter. Herod. VI. 1: Tiaqalaßovxog

dl ttjy uQX^y UkeBapÖQOV ro fitp cxilfia ^cil xo ovofia tfjg ßaffdetag ixfiyo^ nsqiixHxo,

il ikivxoi öioixrjfftg xmv nqayfiaxoiv xai ij x^g äqxtjg oixoyofiia vno xaig yvyai^i dtoixsTxo . ,

und zu Ende des Capitels: i]qx^ Y^Q avToB xai vjifqßaXXovxiag ^ P'ixijq, xai nav xb xsXevo-

pevov ixiXvog inoiei. Der Beweis, den Herodian für diese Behauptung anführt, ist
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allerding» stark Die Mutter hatte nämlich erst dem Sohne eine Gattin ausgesucht,
noth.gte Ihn aber dann, .1, er sie liebgewonnen hatte, sie zu »erstossen, weil sie ihr'
d.e allem d.e Rolle der Fürstin spielen wollte, im Wege war; r„,V„ öt inoÄrr„o
w,oy^o( « ,„J ayayxalofif^ov »oJ UXnäydQo,'. (Die spätere üeberlieferung hat dieMammaea zu einer Christin gemacht, vgl. z. B. Oro,. Vll. 18) Eine Münze zeigt
die einander anbl.ckenden Köpfe des Sohnes und der Mutter, ein Denkmal der inni-gen bememschaft, die zwischen ihnen bestand {^Eckhel. FlI. 280) Der iunire Fürst
umgiebt sich mit den tüchtigsten Männern seiner Zeit und vertraut ihnen die Verwal
tung der Maalsgeschäfte an. Er selbst schwärmt für alles Edle, Grosse und Schöne
In seiner Hauscapelle (/«rar,»»), in der er die Morgenstunden in Andachtsübungen
hinzubringen pflegt, vereinigt er in Bildern eine Auswahl der grossen Pürslen
und der heiligen Manner (amma, «.ncliore,) der Vergangenheit, (s. Ael. Lamprid. 29,der unter den von ihm verehrten Heiligen auch Christus und Abraham nennt, die Ver-
.ntworüichkeit für diese Nachricht aber ausdrücklich von sich ablehnt.) Sein eigent-
iches Vorbild ist der grosse Alexander (c. 30), dessen Namen er nicht zufällig Trägt

in "K -x r'l'!^ " '" ***' P'«'«>"i»cl'e Staatsideal (c. 30); liest die Dichter, vor
Allen Virgil (c. 31); er macht selbst Verse, ist höchst musikalisch (c. 27) Bei seinen frugalen Mahlzei.en (c. 37) umgiebt er sich am liebsten mit Gelehrten (c 34)üeber dieser vielseitigen geistigen Thätigkeit versäumte er auch nicht die Pflege undAusbildung des Korpers. Er liebte die Jagd (.. 29) und wusste die Strapazfn desKrieges zu ertragen. Und wie unschuldig waren auch seine Vergnügungen Nichts
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ten, oder kleine Vogel auf- und abwärts flogen. Er hatte sich in seinem Palast einVogelhaus einrichten lassen, wo er sich Pfauen, Fasanen, Hühner, Enten und anderesGeflügel hielt, vor allen Tauben, die er am meisten liebte und deren er an 20 000gehabt haben soll (c. 41). Dies war der Ort, wo er am liebsten von den Staatsgeschaften ausruhte. Wer würde nicht gern bei dem Bilde dieses idyllischen Still-lebens verweilen, das der edle Alexander in das Haus der Cäsaren einführte, in demvorher Laster und Leidenschaften und Verbrechen aller Art getobt hat.en. Wäre nurnicht dieses Idyll durch die rauhe Wirklichkeit unterbrochen worden, die unsanft genug

diesem tugendhaften Kaiser? An Eifer für die Realisirung seiner Ideale fehlte es ihmnicht. Er erhess eine Menge der weisesten und gerechtesten Gesetze (c. 16 u 431
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hatte sich in den kaiserlichen Palast geflüchtet, und dort zu den Füssen seines Herrn
wurde er von dem rohen Haufen erschlagen (P/o 80, 2). Alexander hatte nicht die
Macht gehabt den treuen Beamten zu schützen; er wagte es nicht einmal die Schul-
digen zur Strafe zu ziehen.— Und diese traurige Begebenheit steht nicht allein da.
^s fehlt nicht an anderen Andeutungen, dass die Herrschaft Alexanders von der Gnade
der Soldaten abhängig war. Der Historiker Dio unter Andern, dem wir diese letzte
Nachricht entnehmen (80, 5), und der uns nun von hier an auch veilässt, hat dies
an sich erfahren. Er hatte bei einem Commando in Pannonien die Disciplin so streng
gehandhabt, dass er sich dadurch das Missfallen nicht blos seiner eigenen Truppen
sondern auch der Prätorianer in Rom zugezogen hatte. Alexander machte ihn zwar
trotzdem zum Consul, wies ihn aber an während seines Consulates nicht nach Rom
zu kommen, aus Furcht, dass die Prätorianer sonst den verhassten Mann ermorden
konnten Doch der beste Beweis, auf wie wenig fester Grundlage die Herrschaft
dieses Kaisers ruhte, ist sein eigner Untergang {llerod. Tl. 5 fl). Alexander hatte
eben das gegen die Perser kämpfende romische Heer im Stich gelassen, ^; diu öioc

imtrxorfffji yvmixeirc öuh'rt xcd vrreQßaAÄoicj, ^fdoiexyiu. ^,jßkvre yag ahov räc Ttoög
at^ögetar OQiia^, neidovaa öeTr luÄorg hilg ahov yiydrnven; dcü.a fn; ahm' riagaTch-
zeaOca. Er stand, wie immer von seiner Mutter begleitet, die sich nie von ihm trennte,
mit einem Heere am Rhein, um die Grenze gegen die Germanen zu vertheidigen!
Statt aber etwas Ernstes gegen sie zu unternehmen, bot er ihnen Geld, um so den
Frieden zu erkaufen {inngäco o^y^itracOai imü.ov Tug rrgog ahovg fffiopöug i] öia noXi-
fiov mvÖvvtvHv). Die Soldaten fmgen an über die Thatenlosigkeit und den unkrie-
gerischen Sinn ihres Kaisers zu murren, der sich noch überdiess, durch die übertrie-
bene Sparsamkeit seiner Mutter verleitet, sehr zur Unzeit karg gegen die Truppen
gezeigt hatte. Diese Stimmung benutzte der Thracier Maximinus und zog das Heer,
bei dem er ein Commando hatte, zu sich hinüber. Alexander vermochte nicht der
Meuterei Einhalt zu thun. Alle folgten der Aufforderung xaiuhmlp /itr yvvaiov u,y.Qo-
Uyov xai fiatQaxioy öedov fitjTQi dovXiioi', /rgociüai Öi ccrdgi Yerrano xai Goufqort glctqu-
zionfi n ii' ÖTiXoig cht xai lo'/.eyixotg Igyaig ()//jM;//6jy. Zitternd und halb ohnmächtig
flüchtete der unglückliche Fürst in sein Zelt zur Mutter, der er jetzt in der Todes-
angst Vorwürfe machte, dass sie an seinem ganzen Unglück Schuld sei. In dieser
Situation trafen die Mutter und den Sohn die Todesstreiche der von Maximin gesen-
deten Mörder. So unmännlich endete dieser Fürst, der vergeblich die Eitelkeit beses-
sen hatte seine Herkunft von dem altrömischen Geschlechte der Meteller abzuleiten (^Lam-
pr/d. 44). In seinen Adern floss kein Tropfen römischen Blutes. Er konnte seine
syrische Abstammung nicht verleugnen, deren er sich schämte (ebendas. und c. 64).
Sie hat ihm das Gepräge der Weichheit, Schlaffheit und Schwärmerei gegeben, wel-
ches seine ganze Erscheinung trägt, die uns kein anderes Gefühl als das mitleidiger
Theilnahme einzuflössen vermag, wie sehr auch sein Biograph Lampridius darnach
gestrebt hat ihn zu dem Musterbilde eines Fürsten hinaufzuschrauben. Herodians
unbefangenere Darstellung macht einen ganz anderen und viel wahreren Eindruck und
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steht vollkommen in Uebereinstimmung mit dem, was Julian beabsichtigt, indem er den
Alexander in folgender bezeichnenden Weise einführt: ,,Der Syrer Alexander setzte

sich zu Unterst und jammerte ober sein Missgeschick. Aber Silen sagte spöttisch:

O du kindischer Thor, warum verwaltetest du deine Geschäfte nicht selbst und über-
liessest deine Güter deiner Mutter? Ueberzeugtest du dich denn nicht, wie viel bes-
ser es ist sein Vermögen zum Besten der Freunde anzuwenden, als Schätze zu sam-
meln?" Uebrigens lässt Julian auf dieses Gespött Silens auch einen Trost folgen
durch Dike, welche die Bestrafung der an dem Morde Schuldigen ankündigt. Ohne
Zweifel wird damit auf den Untergang des Maximinus hingedeutet, der nach einer
kurzen Herrschaft durch seine eigenen Soldaten ganz dasselbe Ende fand, welches er
seinem Vorgänger bereitet hatte {Herod. VIII. 5 /«.). Denn die Nachricht des Lam-
pridiüs (c. 63), dass gleich nach der That die auctores caedt's getödtet worden seien
von den Soldaten, lässt sich mit dem Hergange, wie wir ihn durch Herodian ohne
Zweifel durchaus glaubwürdig kennen lernen, nicht vereinigen, wonach ja eben Maxi-
min der wahre ancior caed/s war.

Der nächste von den Cäsaren, den Julian erwähnt, ist Valerian, der im Jahre
253, also 18 Jahre nach Alexanders Tode, zur Herrschaft kam. Diese 18 Jahre,
die Zeiten des Maximinus, der Gordiane, des Philippus, Decius, Gallus u. s. w. wer-
den ganz übergangen. Wir dürfen darüber mit dem Verfasser um so weniger rech-
ten, als der leichte scherzhafte Ton seiner Schrift jeden Anspruch auf Vollständigkeit
irgend einer Art vonvornherein ausschliesst. Vielleicht ist der in diesen Jahren
besonders häufige Wechsel der Herrschaft die Veranlassung eines solchen Verfahrens,
wenn auch nach unserem Urtheile so scharf ausgeprägte Charaktere, wie Maximinus
und Decius, ebenso gut in dieser Gallerie ihre Stelle hätten finden können, wie man-
cher der aufgenommenen Namen. Indessen es ist nicht unsere Sache diese Lücke
auszufüllen, und wir folgen also unserem Gewährsmanne zur Betrachtung des unglück-
lichen Talerian, welcher in persischer Gefangenschaft ein so trauriges Ende fand, und
den Julian sehr bezeichnend noch im Olymp die Kette tragen lässt, mit der er von
König Sapor gefesselt worden war. Das Schicksal dieses Kaisers machte darum einen
80 grossen Eindruck auf seine Zeitgenossen und auf die Nachwelt, weil er der ein-
zige römische Kaiser war, dem es begegnete in die Gewalt der Barbaren zu gerathen.
Der Sprössling eines der ersten römischen Geschlechter, der Herr der Welt Sciave
eines übermüthigen asiatischen Despoten ; — in diesem Verhältniss lag so viel Ausser-
ordentliches, dass es die Einbildungskraft gleichsam herausforderte, die hier einen um
80 freieren Spielraum hatte, je weniger zuverlässige Nachrichten über das Loos des
Gefangenen den Seinen zukommen konnten. So lassen sich die mancherici märchen-
haften üebertreibungen erklären, mit denen die spätere Zeit diesen jähen Glückswech-
sel ausgeschmückt hat, der dadurch in den Augen der Christen noch ein besonderes
Interesse gewann, dass er ihnen als eine göttliche Strafe für die von Valerian über
ihre Glaubensgenossen verhängten Verfolgungen erschien. (So fasst z. B. Orosius FIL
22 das Schicksal des Kaisers auf, in welchem er ein darum Dei Judicium sieht.) Es
genügte daher der erhitzten Phantasie nun nicht mehr, dass der Imperator mit dem
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kaiseHichen Purpur angethan in Ketten der gaffenden Menge zur Schau gestellt wurde;
sein barbarischer Herr musste ihn überall auf seinen Zügen mit sich führen, um jedes-
mal, wenn er zu Pferde stieg, seinen Fuss auf des Römers Nacken zu setzen. Es
genügte nicht ihn unter so schimpaichen Misshandlungen altern und umkommen zu
lassen

;
er musste lebendig geschunden und seine Haut mit Stroh ausgestopft in dem

Nationalheiligihum der Perser zum ewigen Schrecken des verhassten Feindes aufge-
hängt werden. So erzählt Agathias, ein christlicher Poet und Historienschreiber des
6. Jahrhunderts. Julian weiss \on solchen üebertreibungen nichts, so wenig wie Vale-
rians Biograph in der Historia Augusia, Trebellius PoUio. Jener ist mit der Kette
zufrieden und mit dem Spott, den er seinem Silen in den Mund legt. Dieser ruft
nämlich dem unglücklichen Mann die euripideischen Verse entgegen, Phoenissae 119 sq.:

tiq ovrog 6 Xtvxolotpac.

TTQOTiao og uyHictt (Tiqatov:
Es ist eine Frage der Antigone, die von dem Königspalast zu Theben herab in das
ßlachfeld blickt, wo sich die Feinde aufgestellt haben, unter denen Hippomedon,
denn diesem gelten jene Worte, — zuerst ihre Aufmerksamkeit fesselt. Nachdem
er ihr von dem rraidaj'wj'o;, der ihr zur Seite steht, genannt ist, ergeht sie sich des
Breiteren in der Bewunderung des kriegerischen Anblicks. Julians Interpreten haben
gewiss mit Unrecht in den einzelnen Worten des Citates noch besondere Beziehungen
gesucht. So findet z. B. auch Spanheim geschmacklos genug in dem weissen Helm-
busch eine Anspielung auf Valerians weisses Haupt. Ich sehe in der ganzen Anfüh-
rung nichts als die Absicht durch den Contrast des im glänzenden Waffenschmuck
prangenden an der Spitze seiner Truppen einherschreitenden Feldherrn gegen den
gefangenen mit Ketten belasteten zu wirken. Inwiefern übrigens Valerian sein Schick-
sal selbst verschuldet hat und also den Spott seines Nachfolgers verdient, der nach-
her im Kampfe gegen denselben Feind, wenn auch auf eine minder demüthigende
Weise, zu Grunde gegangen ist, -— das ist eine Frage, die sich mit den uns zu
Gebote stehenden Hilfsmitteln kaum mehr entscheiden lässt. Die Thatsache seiner
Gefangenschaft selbst kann nicht gegen ihn sprechen. Dergleichen hat wohl auch die
umsichtigsten und muthigsten Feldherren getroffen. Ist doch selbst Caesar einmal von
einem Gallier gefangen worden und nur durch dessen Thorheit entkommen, wie er
selbst erzählt (vgl. Serv. ad Firg. Aeu. XL 743 und dazu Niebuhr, Vorträge über
rümische Geschichte JIL 47). Es käme also auf eine genaue Kenntniss der näheren
Umstände an, unter denen er in die Gewall des Feindes gerieth. Ueber diese haben
wir aber nur sehr unvollständige und dunkle Nachrichten. — Und auch die Urtheile
über den Werth dieses Fürsten im Allgemeinen sind widersprechend. Dem Aurelius
Victor oder vielmehr dem Verfasser der Epifome de Caesaribus c. 32 gilt er für stoli-
du» et multum iners neque ad usum aliquem publici officii consilio seu gestis accommo-
datvs. Welche Beurtheilung er bei den Christen erfahren hat, ist schon vorhin ange-
deutet worden. Dagegen erscheint er bei seinem Biographen Trebellius Pollio als
em höchst würdiger durch persönliche Verdienste und vornehme Geburt gleich
ausgezeichneter Mann, der nur fatali quadam necessitate superatus sei. Dieser Schrift-
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steller theilt (c. 1— 2) als Beleg für sein Unheil das senaius ronaullum mit, durch
welches Valerian unter Decius zum Censor gewählt wurde, sowie die Anrede, durch
welche dieser Kaiser ihm die von ihm wiederhergestellte Würde übertrug. Beide
Aktenstücke sind merkwürdig genug, jedoch mehr als Urkunden über den seltsamen
Versuch mitten in dem monarchischen Rom das vielleicht am meisten republicanische
unter allen Aemtern wiederherzustellen, — wenigstens hing kein anderes so sehr mit
der altrömischen Lebensanschauung zusammen, aus deren Verfall eben das Kaiserthum
hervorgegangen war, — als dass sie auf die Persönlichkeit Valerians ein zuverlässiges
Licht werfen könnten. Denn Niemand wird dergleichen officielle Kundgebungen
Charakterstudien zu Grunde legen wollen. Sie haben zu allen Zeiten etwas Stereo-
types, Formelhaftes. Unwahres; niemals aber hat die oflicielle Heuchelei einen so hohen
Grad erreicht, als eben in der römischen Kaiserzeit. — Wenn wir uns sonach wer-
den bescheiden müssen über Valerians Charakter nicht zu voller Klarheit zu kommen,
so ist doch so viel sicher, dass er um vieles tüchtiger war als sein Sohn Gallieoas
den einige Neuere vergebens sich bemüht haben zu einem verkannten Helden zu'
stempeln. Gegen dergleichen Versuche sollte doch wohl auch Julians Urtheil in's
Gewicht fallen, des genauen Kenners der (Jeschichle seiner Vorgänger, welches mit
der angefochtenen Schilderung des Trebellius Pollio ganz übereinslimmt Er lässt
diesen Kaiser in weibischer Kleidung und mit weibischen Bewegungen auftreten, und
Silen wirft ihm vor, dass er sich wie ein Mädchen mit Gold brüste. Auch gehört er
2u denen, die ganz von dem Göttermahle ausgeschlossen werden. Die Worte des
Textes, welche diess sagen, sind allerdings von höchst unsicherer Lesung, jedoch han-
delt es sich bei den vorhandenen Varianten für den Sinn nur darum, ob Gallien allein,
oder auch sein Vater verwiesen wird, je nachdem man nämlich lorioi; „diesen," oder
roir«, „diese beiden." liest. Ich habe das erstere angenommen, weil es mir der histo-
rischen Billigkeit mehr zu entsprechen schien.

Gallien verdient die Verurtheilung Julians im höchsten Masse. Zwar hat es
abscheulichere Charaktere unter den römischen Cäsaren gegeben, aber nie hat die
allgemeine Lage des Reiches zu dem Leben und der Natur des Fürsten in einem
furchtbareren Contraste gestanden Das Unheil, welches die Tyrannei eines Nero
oder Domitian gestiftet hat, ist nichts im Vergleich mit den entsetzlichen Leiden, die
durch die Passivität Galliens über das Reich gekommen sind. Die Verfolgungen jener
Despoten trafen meist nur ihre näheren Umgebungen, sie erstreckten sich nicht leicht
über die Mauern der Stadt Rom hinaus. Die Provinzen erfreuten sich damals fried-
hcher, wohlgeordneter, gesicherter Zustände; ja man darf sagen, dass sie niemals
besser daran gewesen sind, als in den ersten Zeiten des Kaiserreichs. Denn die
Ätaatsveranderung, die in Rom als Verlust der Freiheit empfunden wurde, raubte ihnen
nichts, sondern brachte ihnen die Segnungen der Ruhe, eines festen Rechtsschutzes
und einer gleichmassigen geregelten Verwaltung; von ihr datirte für viele das Erblü-
hen eines neuen nie gekannten oder längst vergessenen Wohlstandes; ja manche von
Ihnen wurden erst seitdem in den Bereich der antiken Gesittung aufgenommen. Aber
M^ie sah es nun in den Tagen Galliens in dem weiten Umfange des Reiches aus?
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Jurei. Victor, de CaesaribuB c. 33 sagt von dieser Zeit; Quasi vefilis undique sae-
vientibus parvis mnxima, ima siimmis orbe toto miscebnntur. Uebeiall Auflösung und
grauenvolle Verwüstung. Die Feldherren Valerians, zum Theil von ihren eigenen Sol-
daten gezwungen, im off*enen Aufstande gegen den neuen Kaiser; fast jede Provinz
hat ihren Prälendenten — Männer der verschiedensten Art, aber keiner darunter, der
nicht mehr Beruf zum Herrschen gehabt hätte, als der, an dessen Stelle sie sidi zu
setzen trachteten; ein blutiger Sciavenaufstand in Sicilien {Trebell. Pollio c. 4); Jahre
langer Bürgerkrieg in den Strassen von Alexandrien; die Grenzen auf allen Seiten
von den Barbaren überfluthet; die Alamannen suchen Gallien heim, die Perser ver-
brennen Antiochien, die Gothen Ephesus, während B)zanz von den eigenen Soldaten
Galliens so zu Grunde gerichtet wird, n( prorstis nemo superesset (Trebell. Pollio c. 6)
Dazu wütheten Hungersnoth und Pest unter der Bevölkerung; in Rom sollen oOOO
Menschen an einem Tage gestorben sein (Trebell. Pollio c. 5) ; manche Orte wurden
ganz entvölkert; und nach einer freilich sehr summarischen Schätzung Gibbons (/.jo.375)
hätte das Reich damals in wenigen Jahren die volle Hälfte seiner Einwohnerschaft
verloren.

Das waren die Zeilen Galliens. Und er selbst? Als ihm die Gefangenschaft
«eines Vaters gemeldet wurde, sagte er: Scieöam, patrem meum esse mortalem {Trebell.
Pollio c. 17). Die Höflinge verfehlten nicht das als stoischen Gleichmulh zu rüh-
men, worin wir nur eine verbrecherische Indolenz sehen können, die selbst dem bit-
teren Spotte öflentlichcr Possenreisser widerstand (vgl. Trebell. Pollio c. 9). Dieselbe
Indolenz zeigte er, als ihm von allen Seiten die Nachrichten von dem Abfall und den
Verwüstungen der Provinzen zukamen. Mit einem Witze half er sich über jeden unan-
genehmen Eindruck der Art hinweg. Nam cum et mmtiatum esset Jegyptum desci-
visse, dixisse fertur: Quid? sine Uno Jegyptio esse non possnmus? Cumautem vasta-
iam Asiam et elementorum concvrsionibus et Scytharum incursionibus comperisset. Quid,
inquit, sine aphronitris esse non possumus* Perdita Gallia arrisisse et dixisse perlti-
betur: JSon sine trabeatis sagis tuta res publica est? Sic denique de omnibus partibus
mundi, cum eas amitteret, quasi detrimentis rilium ministeriorum viderefur affici, joca-
batur. Und freilich hatte er nicht Zeit sich um solche Kleinigkeiten ernsthaft zu
bekümmern, da ihn ganz andere Sorgen beschäftigten; reris tempore cubicula de rosis
fecit; de pomis castella composuit. uvas triennio sertavit. hieme summa melones exhibuit.
mustum quemadmodum toto anno Itaberetur docuit. ficos rirides et poma ex arboribus
recentia semper alienia tnensibus praebuit. mantilibus aureis semper slravit. gemmata
vasa fecit eademque aurea. crinibua suis auri scobem aspersit. radiatus saepe
procesait. cum chlamyde purpurea gemmatisque ßbulis et aureis Romae visua est,
ubi aemper togati principea tidebantur. purpuream iunicam auratamque virilem
eandemque manicatam habuit etc. — Doch wir würden ihm Unrecht thun, wenn wir
ihn nur als Gourmand und als Toilettenkünstler darstellten; er hatte auch Liebhabe-
reien einer höheren Gattung, die aber freilich von seiner Herrscherpflicht nicht weni-
ger weit ablagen. Er machte Verse (eine Probe davon giebt Trebell PoUio c. 11)
und componirte Reden nach Rhetorenart; er kokettirte zu Athen mit den Ueberlie-
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ferungen der Vorzeit, indem er sich in den Areopag aufnehmen und zum Archonten

machen liess. Er hatte Verkehr mit dem Neuplatonilier Plotinus, und wie Porphyrius

in dem Leben dieses Philosophen erzählt, stand er auf dem Punkt ihm eine zerstörte

Stadt in Campanien zu überweisen, in welcher dieser das platonische Staatsideal ver-

wirklichen sollte. Ueber dergleichen würde man lachen können, Hesse es sich ohne
die Kehrseite der öfTentlichen Zustände betrachten, von denen wir eben ein getreues

Bild zu geben versucht haben. In einer Zeit, die mehr als jede andere Männer
brauchte, und die selbst Weiber, wie Victoria, die von den Ihrigen maier caafrorum

genannt wurde und die den Galliern nach einander fünf Beherrscher gab (vgl. Tre-
bell. Poilio, triginia lyranni XXX.) ^ wie vor allen Zenobia, die grosse Fürstin von
Palmyra, zu männlichem Muthe und männlicher Thatkraft zu erziehen vermochte,
herrschte Galiienus so, vi etiam mulierea t'lio melius tmperarent. Diese Worte, in die

sein Biograph seine Charakteristik zusammenfasst (c. 16) und die mit Julians oben
mitgetheiltem Spotte vollkommen zusammentreffen, erinnern unabweislich an einige der
Münzen dieses Kaisers, die zu merkwürdig sind, als dass sie hier mit Stillschweigen

übergangen werden könnten (vgl. Eckhel. VII. p. 411 sqq.). Sie zeigen nämlich sein

Bild mit einem Aehrenkranze geschmückt und mit der Umschrift: GALLIENAE.
AVGVSTAE., und sind, wie Barthelemy gesagt hat, Vornement dun cahinet et le

desespoir des antiquaires. Dass sie auf die Base des Kaisers, GaUiena {TrebelL Pollio,

iriginta tyranm XXFJJI.^, nicht wohl bezogen werden können, wie auch Gibbon gewollt
hat (vol. I. p. 433), das hat Eckhel zur Genüge dargethan. Unter den übrigen Erklä-
rungsversuchen sind zwei vorzugsweise beachtenswerth. Man hat nämlich auf der einen
Seite angenommen, dass diese Münzen von einem der Gegner Galliens herrühren, der
ihn durch sie habe verspotten wollen, worauf besonders auf einer von ihnen die Worte
der Rückseite: VBIQVE FAX, führen, die es allerdings schwer ist in den Zeiten
Galliens für ernst gemeint zu halten. Indessen dieser Auflassung steht entgegen,
dass zwar die neuere Zeit ab und zu ihre satirische Laune in Metall ausgeprägt hat,— so giebt es z. B. Medaillen aus der Reformationszeit, die je nach dem Stand-
punkte der Betrachtung das Bild entweder des Papstes oder des Teufels zeigen,
im Alterthume aber würde ein solches Verfahren ohne Beispiel dastehen. Eckhel bie-
tet daher noch eine andere Vermuthung dar: Gallien nämlich, dem man eine solche
Tollheit schon zutrauen könne, habe sich selbst, worauf der Aehrenkranz hindeute,
durch diese Münzen mit der segenspendenden Gottheit der Ceres identificiren wollen,
wie Nero mit Apollo, Commodus mit Hercules. Doch genug hiervon. Mag man sich
nun für die eine oder die andere Erklärung dieser Münzen entscheiden, — als eis
ansprechendes Symbol für die weibische Natur Galliens werden sie unter allen Um-
ständen gelten können.

Die folgenden KaisergesUlten bieten einen erfreulicheren Anblick dar und
liefern den Beweis, dass, so verzweifelt auch die Lage des römischen Reiches war,
die Stunde des Unterganges, die unter Gallien jeden Augenblick schlagen zu müs-
sen schien, sich durch energischen Willen und kühnes Handeln doch noch weit
hinausrücken liess.

I
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ClaadilS Gothicus ist der erste unter diesen Restitutoren des in der Auflösung

begriflenen Reiches. In ihm verehrte Julian den Ahnherrn seines Geschlechts. Die
Abstammung ist allerdings, wenigstens nach der zuverlässigsten Darstellung (TrebelL
Pollio, Claudius c. 13), keine directe, indem hiernach Julians ürgrossmutter Claudia
eine Bruderstochter von Claudius Gothicus war, und die Stammtafel des Constantini-

schen Hauses, soweit sie die von Julian zur Sprache gebrachten Verhältnisse betrifflt,

also folgendes Ansehen gewinnt:

Clandias Gothicns. Crispus.

Claudia.

Constantius Chlorus.

Constantinns Magnus. Julius Constantius.

Constantinus. Constantius. Constans. Gallus. JnliaoilS Apostata.

Nach anderen minder genauen Angaben wäre Claudia nicht die Tochter des Crispus,

sondern des Claudius selbst gewesen. Indessen wie dem auch sein mag, jedenfalls

galt Claudius in der constantinischen Zeit allgemein und mit Recht als derjenige, der
dem Geschlechte seine Bedeutung gegeben hat. Für die Ueberliefening seiner Tha-
ten ist die Folge davon keine erfreuliche. Sein Leben in der historm Augusta ist

nicht eine Biographie, sondern ein Panegyricus. Aber es wäre ungerecht, wie Burck-
hardt sehr gut bemerkt (Die Zeit Constantins des Grossen S. 30), wenn man darum
seinen Werth verkennen wollte, weil er das Unglück gehabt hat in die Hände der
Lobredner zu fallen. Die Erfolge dieses kraftvollen lllyriers gegen die Alamannen
und namentlich gegen die Gothen, damals den nächsten und gefährlichsten Feind des

Reiches, sichern ihm unsterblichen Ruhm; denn „sein Sieg bei Naissus war doch die-

jenige That, welche hauptsächlich der alten Welt das Leben fristete.'* Indem er an

der Donau beschäftigt war die Früchte dieses Sieges zu pflücken, raffte ihn die Pest

nach einer Regierung von noch nicht zwei Jahren hinweg. Was Julian zu seinem
Lobe sagt, ist nicht übertrieben. Man muss dagegen halten, wie Trebellius Pollio

über ihn in die Posaune stösst (z. B. c. 2: breve illius in imperio fuit iempus ; sed

brete fuisset., etiamsi, quantum hominum vita suppetit, tantum vir talis imperare potuisset.

Quid enim in illo non mirabile? quid non conspicuum? quid non triumphalibus vetustis-

simis praeferenilum? In quo Trajani virtus, Anionini pietas, Augusti moderatio et

magnorum principum bona sie fuerunty ut non ab aliis exemplum caperet, sed etiam si

Uli non fuissent, hie ceteris reliqvisset exemplum ete.), um die Mässigung unseres

Autors vollkommen zu würdigen. Er führt ihn mit folgenden Worten ein: tomoig

iniKTiQx^^cii' KXavdio^, elg oy aniöovxeq ot 9eoi TiavvBq ^atr&tjffaif re avrdp Tfjg fiey^'

Xoipvxtag xai iniysvffav avTOv r^> yivst z^v ciqx^*^3 ^ixaioy tlvai vofiicavteg ofro) (piXo-

TioTQiöog avdgdg Ini nXeitTtov elvai to yivoq iv fiy^fiovin. Nur der letzte Theil dieser

Worte veranlasst mich noch zu einer kurzen Bemerkung. Wenn wir nämlich dem
Trebellius Pollio glauben dürften, der diesen Dingen ein eigenes Capitel (10) wid-
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met, so hatte Claudius dergleichen Zusicherungen Gber die künftige Grosse seines

Geschlechts, wie Julian sie ihm hier ex post von den Gottern zu Theil werden lässt,

schon bei seinen Lebzeiten durch Terschiedene Schicksalssprüche empfangen. Ich will

nur einen davon hervorheben. In der Nähe von Padua in den euganeischen Bergen,
die das Grab Petrarkas umschliessen , einer durch und durch vulcanischen Gegend,
be6nden sich heisse Quellen, von denen eine, fons Apont\ im Alterlhum einen ausser-

ordentlichen Ruf genoss, theils ihrer Heilkraft wegen, theils als Orakelstätte. Dass
der Ort noch bis in die letzten Zeiten des weströmischen Reiches diese seine dop-
pelte Bedeutung bewahrt hatte, geht aus dem sechsten der EidyUia Claudians hervor,

iil welchem er, qui tot populis pervolat ora, gepriesen und ausführlich geschildert wird.

Hier hatte einst Tiberius {Suet. c. 14), da er noch bei Lebzeiten des Augustus in

den illyrischen Krieg zog, das Schicksal befragt, indem er goldene Würfel in die

Quelle warf; der Wurf verhiess ihm eine grosse Zukunft, denn seine Würfel, die noch
zu Suetons Zeit unter dem Wasser zu sehen waren, zeigten die höchste Zahl von
Augen. Hierhin wandte sich auch Claudius nach der Erzählung seines Biographen,
in dessen corrumpirtem Texte statt Apennino freilich gelesen werden muss: Apotn'no,

und erhielt von dem Orakel, welches er über seine Nachkommen befragte, zur Ant-
wort den virgilischen Vers: His ego ?i€c metas rerum nee tempora pono. Man sieht,

der Gott war mit seinen Verheissungen freigebig genug. Uebrigens sorgten diese

posteri selbst dafür, dass die meta rerum ihnen nicht eben fern gesteckt war. Julian,

der einzige, der den Mordscenen entging, durch die das constantinische Haus sich

selbst aufrieb, war der letzte seines Geschlechtes; mit seinem Tode ist es erloschen.

Er mochte wohl nicht ahnen, als er seine oben angeführten Worte niederschrieb, wie
nahe das Ende sei.

Was Claudius wegen seines frühen Todes nur beginnen konnte, die Unterwer-
fung der innern und die Abwehr der äusseren Feinde, das hat Anrelianus vollendet,

eine wahre Herrschernatur, wenn auch mit einem etwas barbarischen Beigeschmack,
ein gewalliger Fürst, der sich mit vollem Rechte auf seinen Münzen Restituior orbis

nennen durfte. Auch er hat nur 5 Jahre an der Spitze des Reiches gestanden, aber
er hat in dieser kurzen Zeit Ungeheures geleistet. Er hat die Usurpatoren im Osten
und Westen niedergeworfen, Rom auf eine grossartige Weise befestigt, die Alaman-
nen verjagt, mit den Gothen einen dauernden Frieden aufgerichtet, gegen die Perser
einen Kriegszug unternommen. Mit sanften Mitteln Hessen sich solche Erfolge nicht

gewinnen. Aurelian kannte keine Milde; er hatte starke Nerven, die durch nichts zu
erschüttern waren. Er war (Flaviua Vopisc. 6) statura procertor, nervia ratidissimi'a,

vini et ctbi pauh cupidior, libiditns rarae, seven'tatts immensae, dtsciplinae atnguian's,

ghdii exserejidi cupidus. Sohn eines armen Pächters in Pannonien, hatte er im Heere
sein Glück gemacht. Die Soldaten hatten ihm, als er noch Tribun war, zum Unter-
schiede von einem andern Aurelian den Beinamen gegeben: Manu adferrum (etwa: Schla-
getodt). Man zählte über 950 Feinde, die er mit eigener Hand erschlagen hatte. Dar-
auf bezieht sich ein Soldatenlied, welches Flavius Vopiscus mittheilt, und das eine so
seltsame Art von Poesie und Sprache enthält, dass es hier wohl einen Platz verdient:

Mille, mille, mille, mille, mille, mille decollac/mt/s.

Uhus homo mille^ mille, mille, mille decollavimus.

Mille, mille, mille rivat, qui mille, mille occidit.

Tantum vini habet nemo^ quanium fudit sanguinis.

Die Mischung des Bäurischen und Soldatischen , die den Grundzug seines Wesens

bildet, giebt denn freilich keinen liebenswürdigen Fürstencharakter: er war, wie sein

Biograph (c. 37) nicht übel sagt, princeps necessarius mogis quam bonus. Er schonte

nichts, was sich ihm in den Weg stellte. Das herrliche Palmyra, den märchenhaften

Sitz des Handels, der Kunst und Wissenschaft mitten in der Wüste, hat er vernichtet.

Als die stolze Stadt gefallen war, deren Trümmer noch heut das Staunen der Orient-

wanderer erregen, und ihre kühne Fürstin Zenobia in goldenen Ketten zu Rom den

Triumphzug des Siegers geziert hatte, da widerstand dem Kaiser noch in Alexandrien

der Aegypter Firmus. Als er bezwungen war, Hess Aurelian das Bruchion, das schönste

Quartier der Sladt, zerstören {Burckhardt^ S. 147), wo sich das Museum befand und

der Palast der Ptolemäer. Das Alles musste in Schutt sinken, damit sich künftig

kein Empörer dort festsetzen könne. Aurelians Reformen im Münzwesen hatten einen

Aufstand in Rom zur Folge, der die räthselhafteste Partie in seiner vielfach dunkeln

Geschichte bildet, und den er mit blutiger Strenge unterdrückte, ohne auf die Pri-

vilegien der Senatoren Rücksicht zu nehmen. Diese hatten überhaupt über seine

rauhe Behandlung vorzugsweise zu klagen. Das Volk schien die Demüthigung dieser

grossen Herren nicht ungern zu sehen; es pflegte zu sagen, Aurelianum paedagogum

esse senatorum {Flar. Vopisc. 37). Bei dem Allen ist es schwer zu entscheiden, ob

er in seiner Herrschaft nur hart und streng, oder ob er auch ungerecht verfuhr. Wir

müssten die Geschichte jener Zeit viel genauer kennen, als es der Fall ist, um in

jedem einzelnen Falle zu beurtheilen, wie weit die politische Nothwendigkeit reichte

und wo etwa die Rohheit und die Rachgier begann. Dass er die Grenze des durch

die Verhältnisse Gebotenen nicht immer eingehalten hat, dafür spricht allerdings Julians

Zeugniss. Er lässt ihn hereingelaufen kommen, als wenn er Denen entwischen wollte,

die ihn wegen ungerechten Mordes vor dem Richterstuhle des Minos festzuhalten ver-

suchten. Vielleicht gehen die dixai twv adixMv (fovMP hauptsächlich auf die Behand-

lung der Bewohner von Palmyra, auf die Hinrichtung von Männern wie Longinus,

dessen standhafter Tod von Porphyrius, Zosimus und anderen gepriesen wird. Ein

solches Schicksal musste für Julian nach seinem enthusiastischen Hellenismus vorzugs-

weise Gegenstand der Sympathie sein. Helios, der sich des Verfolgten annimmt,

behauptet nicht, dass er mit Unrecht angeklagt werde, sondern macht nur für ihn

gellend, dass er seine Strafe schon abgebüsst habe, womit offenbar auf seinen eige-

nen gewallsaraen Tod (F/ar. Fopisc. 35. 36) gezielt wird. Es ist nicht ohne Bedeutung,

dass eben Helios als Aurelians Vertheidiger auftritt. Zu den merkwürdigsten Phasen des

untergehenden Heidenthums gehört die allgemeine Verbreitung, die in diesen letzten

Zeiten durch die ganze alte Welt unter mancherlei verschiedenen Gestalten der Son-

nendienst fand, der, wie verschieden auch im Uebrigen, doch in seiner monotheistischen

Tendenz mit dem Christenthume zusammentraf. Es ist, als wenn das Culturleben des

6
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Alterthums sich auch darin als vollkommen erschöpft hätte darstellen sollen, dass die

religiösen Vorstellungen gewissermassen au den Uranfängen wieder xuriickkehrlen. Wie
in den Religionen der Urvöiker des Orients auf den Hochflächen von Iran, wie am
Gestade des Mittelmeeres, am Nil und am Euphrat, wie am Indus und Ganges die

Anbetung der Sonne überall den Mittelpunkt bildet, so löste sich zuletzt nach einer

unendlichen Vielheit von Wandelungen das heidnische Bewusstsein in einen idealisir-

ten Sonnencultus auf, von dem Julian selbst, dem auch hier Helios ö tfiO': d€(r/i6ttji

heisst und von dem wir, ausser vielen gelegentlichen Erwähnungen in seinen übrigen

Schriften, eine eigne Lobrede auf diesen Gott, den Haffiurc "Ukioc, besitzen, der letzte

und bewussteste Vertreter ist. Indessen ist es hier nicht der Ort die Erscheinung

in ihrer Allgemeinheit weiter zu verfolgen. ( Burckhardt. die Zeit Conslaitiins. handelt

mehrfach sehr eingehend von der ganzen Frage und insbesondere von dem Mithras-

dienste. der geheimnissvollsten und am weitesten verbreiteten Form der Sonnenver-

ehrung.) An dieser Stelle kommt es nur darauf an horvorzuliehen . dass Aurelian,

dessen Mutter eine Sonnenpriesterin war. zu den thätigsten Betörderern dieses Cultus

im römischen Reiche gehört hat. Die einzelnen Notizen, die auf diese Seite seiner

Wirksamkeit Bezug haben, linden sich vollständig zusanunengetragen bei Echhel. J II,

p. 483 und Bvrckhardl S. i37 f. Ich greife hier nur zwei Hauptpunkte heraus,

erstens, dass er in Rom einen grossen und prächtigen Sonnentempel gebaut hat, und
dann, dnss der grösste Theil seiner Münzen auf den Sol Bezug hat, ja dass dieser

Gott auf einigen sogar als dominus imperii llomani gepriesen wird.

Die kurze Herrschaft des Senators Tacitus ignorirt Julian, indem er mit Aure-

lian zugleich den Probus eintreten lässt und also zwei Männer mit einander verbindet,

die wirklich durch ihre Herkunft, durch ihren Stand, durch die Richtung ihrer Thä-
tigkeit und theiiweise auch durch ihren Charakter aufs genaueste zusanuuengehören.

Auch Probus stammte aus Pannonien, — Sirmium war seine Heimat; er war wie sein

Vorgänger im Heere gross geworden, wie jener kämpfte er gegen die Barbaren und
gegen Usurpatoren; kriegerische Thatkraft war der hervorstechende Charakterzug

Beider. Aber Probus war bei aller Aehnlichkeit eine feiner organisirte idealere Natur

als Aurelian. Euirop. IX. 11: vir acer^ sirenftt/fs^ jtts/tfs, et qvi Aureliuhitni nequaret

gtoria militari, moriim autem civilitate sf/peraret. Er wusste mit der rücksichtslosesten

Energie Humanität und edle Mässigung zu verbinden. Der übergrossen Rauhheit

Aurelians ist er nicht selten mildernd entgegengetreten (^F/ar. lopisv. t\ 8). Dem
Senat, gegen den sich dieser in einer brüsken Geringschätzung gefiel, bewies er die

grösste Ehrerbietung. (Man lese seine Schreiben an den Senat bei Flar. Vitpisc.

C.W u. 15 und die Rechte, die er dieser Körperschaft zuerkennt, v. 13.) Obgleich

Soldat vom Scheitel bis zur Zehe, hatte er doch einen Blick weit über das Lager
hinaus für die grossen Weltverhältnisse. Während er es nicht verschmähte sich um
die Röcke und Schuhe seiner Soldaten zu bekümmern (Fiav. }opiiic. c. 8), trug sich

seine grosse Seele mit dem schönen Plane, durch die Sicherung des Weltfriedens das

Heer ganz überflüssig zu machen, und sein Wort: Ireri milites necessarios uon hnhe-

bimus (Vopisc. c. 20, Aurel. Victor, Caesarea 37, Eutrop. IX. 11 geben sämmtlich
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diese Worte mit geringen Modificationen). hat ihm vielleicht das Leben gekostet. Ja

er anticipirte gewissermassen schon den Zustand, dessen Verwirklichung ihm möglich

schien, indem er seine Truppen, wenn die W;«ff*en ruhten, für Werke des Friedens

verwendete. Er Hess sie Sümpfe austrocknen, Kanäle graben, den Boden culliviren,

Brücken und Tempel bauen {lopisc. i)). In seine Heimat an der Donau, wie an

die schönen Ufer de» Rheins hat er durch sie die Weinrebe verpflanzt, deren Früchte

noch heut den Hauptreichthum jener (liegenden ausmachen {Fl. fopisc. 18, Eutrop.

IX. 11. Aurel. fictor, Cacsfiros 'o7 ). Doch es kann hier unsere Aufgabe nicht sein

diesen grossen Fürsten in seiner ganzen Bedeutung zu würdigen, der an Erfolgen

die meisten der römischen Cäsaren, an persönlichem Werthe vielleicht alle übertrotfen

hat. Für uns kommen nur die Seiten seines Wesens und seiner Thätigkeit in Betracht,

auf die Julian hindeutet. Dieser lässt ihm volle Gerechtigkeit widerfahren. Die Göt-

ter ehren ihn wegen seiner weisen Verwaltung und weil er in den noch nicht ganz

sieben .lahren seiner Regierung 70 Städte wiedererobert hat. Dies letzlere bezieht

sich auf seine kriegerischen Erfolge in Gallien, welches er durch eine Reihe glänzen-

der Siege den Barbaren wieder abgewann. Die Zahl der 70 Städte ist authentisch,

denn in dem Schreiben, in welchem der Kaiser dem Senat über seine Thaten in Gal-

lien b(»richtet, heisst es {Vopisc. c. \'i): qtiadrinsecuta millia hoslittm caesa sunt, ei

Bedecim millia armatorum tiohin ohiata, et sephta^inta urhes imltilissimae captiritate

hoütiNin riitdicnlae et om/tes peititus Galliae liberatac. (Charakteristisch ist es für die

nachlässige Manier der scriptores hisioriae Ati^Hsfae. dass derselbe Vopiscus, der c. 15

dieses Schreiben mittheilt, c. 13 gesagt hat: lat.ta atitem illic proelia feliciier gessit,

ut a barbaris sexaginta per Gallias nobilissimas reciperet ciritates etc.) Ueber die

Dauer der Regierung des Probus variiren die Angaben. Die des Julian (ovdl bXoig

himioU tnvä) triff't etwa zusammen mit Eusebius und mit Eutropius {annos sex

memcs qimtuor) und ist in der Chronologie der Kaiserzeit recipirt. Sein Tod ilWi

darnach in den August des Jahres 28i. Andere geben « Jahre {f ictor epit. 37),

andere nicht ganz 6 (Aurel. fictor. Caes. 37 : paulo eis sextttm amwm). Vopiscus c. 21

lässt ihn gar schon antto imperii sui qniuto getödlet werden.

Der Tod dieses trefflichen Kaisers erfolgte bekanntlich in der Nähe seiner Hei

mat >irmium durch einen Aufstand der Soldaten, welche, unwillig über die harten

Arbeiten, die er ihnen zumuthete, ihn erschlugen. So sehr ein Jeder sein Schicksal

beklagen wird, so kann man doch dem Julian nicht Unrecht geben, der ihn gewisser-

massen seihst dafür verantwortlich macht. Er legt nämlich bei dieser Gelegenheit dem

Silen, der dabei fast aus der Rolle fällt, eine Reflexion in den Mund, die so viel

Leben8wei*heit enthält, dass ich nicht umhinkann sie ganz herzusetzen. „Weisst du

nicht, '^ sagt Silen zu Probus, „dass die Aerzte, wenn sie bittere Arzneien mischen,

Honig hinzuthun? Du aber warst immer allzu streng und rauh und gabst nirgends

nach. Deshalb ist dein Schicksal zwar unverdient aber doch natürlich. Denn es ist

nicht möglich Pferde oder Stiere oder Maulthiere zu regieren, am wenigsten aber

Menschen, wenn man nicht auch ihren Neigungen einige Zugeständnisse macht; so

sind zuweilen die Aerzte den Kranken in Kleinigkeiten zu Willen, um sie m wich-
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tigeren Dingen desto folgsamer zu ßnden.*' Sein Loos war eben das so vieler edlen

hochstrebenden Männer, die in rücksichtsloser Verfolgung ihrer Ideale die Schranken

der Wirklichkeit nicht sehen, an denen sie scheitern müssen. Julian gehört im Grunde
selbst zu dieser Gattung, wie er denn auch für Probus eine unverkennbare Sympathie

hat. Unter anderen Entschädigungen für sein Unglück verheisst er ihm die Bestra-

fung seiner Mörder. Nach der gewöhnlichen Darstellung seines Todes, wonach der-

selbe durch einen momentanen tumultuarischen Zornausbruch der Soldaten veranlasst

war, den sie unmittelbar nach der That selbst bereuten, hat diese Verheissung keine

rechte Bedeutung, wenn auch Vopiscus erzählt (Carus c. 6), dass Carus den Tod
seines Vorgängers acem'me et co/tsfantisstme gerächt habe. Einen ganz anderen Sinn

gewinnen Julians Worte, wenn man annimmt, dass er eben diesen CaniS selbst für

mitschuldig an der That gehalten habe, dessen mit so ausserordentlichen Umständen
verknüpftes Ende durch diese Auffassung eine wahrhaft tragische Bedeutung gewinnt.

Dass dieser Verdacht weit verbreitet war, bezeugt Vopiscus selbst an der eben ange-

führten Stelle : non ine praelerit suspicaios esse plerosque ei ens in fasios reitth'sse,

Can' /actione inieremfum Probum; sed nequc meritum Probi erga Cari/m, neque

Cari mores id credi paiiuntur. Eine Spur dieses Glaubens findet sich ausserdem

noch bei Johannes Antiochenus^ Fragin. 160. Natürlich bin ich weit entfernt ihn

für irgend begründet zu halten. Wer da weiss, wie schnell die Menschen mit

dergleichen Beschuldigungen bei der Hand sind und wie leicht namentlich diejenigen,

die aus einem Unglück für sich Vortheil ziehen, für dieses Unglück verantwortlich

gemacht werden, der wird gegen solche Vermuthungen vorsichtig. Indessen, dass

Julian der von Vopiscus verworfenen Ansicht gewesen sei, ist mir um so wahrschein-

licher, als die Härte, mit der er über Carus urtheilt, sonst kaum erklärlich wäre. Er
lässt ihn mit seinen Söhnen Carinus und Numerianus durch die Dike austreiben, als

sie sich zu dem Gastmahle hinzudrängen wollen. Gegen Carus lässt sich, abgesehen
von diesem Verdachte, durchaus nichts auffinden, was eine solche Ausstossung recht-

fertigen könnte, die Julian sonst nur über die schlimmsten Tyrannen verhängt. Sein

Biograph Flav. Vopiscus nennt ihn c. 3 medium virurn inier bonos magis quam inier

malos principes collocandum. Zwar hat er sich nicht die Liebe und Verehrung erwor-

ben, die dem Probus zu Theil wurde, aber an seine kurze, nicht mehr als sechszehn-

monatliche Regierung knüpft sich das Andenken der glänzendsten Erfolge der römi-

schen WafTen. Er überschritt siegreich den Euphrat und Tigris; nach Eutrop (/T.

12) hat er sogar Ctesiphon erobert; jedenfalls ist er bis über diese Stadt hinaus vor-

gedrungen, und er war im besten Zuge Valerians Untergang an den Persern zu

rächen, als ihn mitten im feindlichen Lande der Tod ereilte. Aller Wahrscheinlich-

keit nach ist er vom Blitze erschlagen worden; so melden übereinstimmend alle alten

Schriftsteller, die der Sache gedenken, und es steht ihnen ein einziges Zeugniss ent-

gegen, scheinbar allerdings ein sehr gewichtiges. Vopiscus c. 8 theilt nämlich den

Auszug aus einem Schreiben mit, welches des Carus Secretär Junius Calpurnius ' an

den praefecius vrbis in Rom über den Tod seines Herrn gerichtet hat, und worin

er sich nachzuweisen bemüht^ dass er nicht durch einen Blitzstrahl, wie das Gerücht
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gehe, sondern während eines furchtbaren Gewitters an einer Krankheit gestorben sei,

an der er schon zuvor gelitten habe. (Cum Carus, princeps noster rere carus, aegro-

iarei, ianii iurbinis subito exoria iempesias esi, ut caligareni omnia, neque alter alte-

rum nosceret: coruscaiionum deinde ac tonitruum in modum fulgurum igniii sideris con-

iinuaia ribrafio omnibus nobis teritatis scientiam susiuiii. Subito enim conclamatum

est, [mperaiorem mortuum et posi illud praecipue tonitruum, quod cuncta terruerat.

His accessit, quod cubicularii, doientes principis mortem, incenderuni tentorium. Unde

fama emersit ^ fulmine interemtum cum, quem, quantum scire possumus,

aegriiudine consiai absumium.) Indessen ist die ganze Darstellung des Her-

ganges in diesem Schreiben durchaus gezwungen, unklar und tendenziös. Es liegt

ihm ofTenbar die Absicht zu Grunde die einfache Wahrheit nicht bekannt werden zu

lassen. Es herrschte nämlich zu jener Zeit im Reiche der Glaube, auf angebliche

Orakel gestützt, Ctesiphon sei im Osten die Schicksalsgrenze für die Siege der Römer

(Aurel. Victor 38, Vopisc. 9). Dieses Vorurtheil musste durch den Tod des Carus

um so mehr Nahrung gewinnen, je mehr er als Wirkung eines unmittelbaren göttli-

chen Eingreifens aufgefasst werden konnte. Es war daher in den Augen Derer, die

dem schädlichen moralischen Eindrucke dieses Unglücksfalles entgegenarbeiten wollten,

keinesweges gleichgiltig, ob des Kaisers Tod von den Soldaten und im Publikum als

der natürliche Ausgang einer schon länger dauernden Krankheit angesehen wurde,

oder ob Jupiter eigens seinen Donnerkeil gesandt zu haben schien, um den Frevler

gegen das Fatum niederzuschmettern. Freilich waren die Bemühungen diese letztere

Ueberzeugung nicht aufkommen zu lassen vergeblich; sie verbreitete sich trotzdem

und verfehlte ihre Wirkung nicht. Die Soldaten des Carus waren nicht zu bewegen

weiter im feindlichen Gebiete vorzudringen. Des Kaisers Sohn Nnmerianns führte sie

nach Europa zurück oder vielmehr liess sich von ihnen zurückführen. Dieser unglück-

liche junge Mann hat es kaum verdient von Julian geradezu unter die Verworfenen

gestellt zu werden. Er hat nichts Schlimmes, aber freilich auch nichts Gutes gethan.

Fein und elegant gebildet und wohlmeinend, aber ohne alle praktische Talente und

ohne Thatkraft, eine rein contemplative Natur {Gibbon IL p. 90), war er der Auf-

gabe, die ihm durch den Tod seines Vaters so unerwartet zufiel, nicht entfernt gewach-

sen. Er erlag ihr in kürzester Frist, gleichviel ob ihn die Strapazen des persischen

Feldzuges aufgerieben haben, oder ob er, wie allgemein geglaubt wurde, durch die

Gewaltthat seines Schwiegervaters, des praefecius praeiorio Arrius Aper, umgekommen

ist. Wenn man sich dieses Mannes immer nur mit Mitleiden wird erinnern können,

dem der Senat eine Statue mit dem für einen Fürsten sehr zweideutigen Lobe errich-

ten liess : Numeriano Caesari, oraiori iemporibus suis poientissimo (Flavii Vopisci Nume-

Tianusc. 11), so erregt dagegen sein Bruder CarinuS, homo omnium contaminatissmvs

{Flarii Vopisci Carinus c. 15), der in Rom die Zeit verschwelgt hatte, die sem

Vater und sein Bruder im Feldlager zubrachten, den gründlichsten Abscheu. Ihm

kommt nichts Anderes zu, als mit den Caligula, C^mmodus, Caracalla und Elagabalus

in den Tartarus geworfen zu werden, denen er es in jeder Art von Nichtswürdigkeit

durchaus gleich gethan hat.

I
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Seinen verdienten Untergang fand er schnell genug durch Diocletianus, der von

Julian ausserordentlich ausgezeichnet wird. Er tritt zusammen mit den drei Mitregen-

ten ein, die er sich gegeben hat, den beiden Maximianen, von denen dtr jüngere

unter seinem ursprünglichen Namen Galerins bekannter ist, und Julians (»rossvater

ConstaatillS Chlorns. Sie schreiten einher «V xoff/»<f>. Mit diesem vielsagenden und

unübersetzbaren Ausdrucke ist die vrichtigste Seite von Diocletians Wirksamkeit sehr

tretfend bezeichnet. Denn nachdem seine heldenmüthigen Vorgänger, die Illyrier

Claudius, Aurelian und Probus, durch ihre Kriegslhaten das Reich vom Untergänge

gerettet hatten, war er es, der zuerst den Weg der umfassenden Reorganisation im

Innern einschlug. Von den geringsten Details des Hofceremoniells, das er mit orien-

talischem Pomp ausstattete, erstreckten sich seine Reformen bis auf die grossen Ver-

hältnisse der Reichsverwallung und der Thronfolgeordnung. Wenn auch nicht Alles,

was er für die Dauer festzusetzen gedachte, Bestand hatte, wenn er das. Scheitern

mancher seiner Lieblingsideen noch selbst erleben musste, so bewährten »ich seine

politischen Grundgedanken doch als eine feste Basis, auf der Constantin dann den

Neubau der Reichsverfassung weiter führen konnte. Julian rühmt mit Recht die Bin -

tracht, die zwischen den vier Herrschern bestand. Diese concordia, die auf einzel-

nen Münzen aus jener Zeit verewigt ist (s. Eckhel. 1111. 18), wird auch von Ande-

ren gepriesen So heisst es bei AureL Victor, de Caesaribus c. 39.- Deniquc f ahnum

(^Diocletianuni) ut pareutem seit Dei magni suspfciebafti modo; quod quäle quautumqHe

ait, ab iirbis condilore ad nos/ram aetalem propmquonnn facinoribu8 palefactum etti,

Burckhardt {Die Zeit CoftstaJitins des Grossen, S. 44 ff.) hebt das Ausserordentliche

dieser Erscheinung noch stärker hervor, die er nicht anders als aus den Motiven reli-

giöser Superstilion erklären zu können meint. Indessen beruht diese seilsame Auflas-

sung, welche jene Vierherrschaft zu einer Art von religiösem Geheimbundt* machen

möchte, auf einer Unterlage ziemlich luftiger Hypothesen. Ich kann mich nicht über-

zeugen, dass in der Geschichte Diocletians und seiner Mitkaiser die omiua und das

Zauberwesen eine grössere Bedeutung haben, als es überhaupt in der Art jener ebenso

abergläubischen als ungläubigen Zeit liegt. Noch weniger scheint mir die Conjectur

haltbar, die Burckhardt über die gleichzeitige Resignation der beiden Au«usti Diocle-

tian und Maximian ausspricht. Er sieht darin nämlich nur die Anwendung eines von

dem ersteren ersonnenen Reichsgrundgesetzes, durch welches das Kaisertlium ein für

allemal auf eine zwanzigjährige Amtsdauer herabgesetzt worden sei. So schlecht und

unvollständig sind unsere Nachrichten von jener Zeit denn doch nicht, dass sich von

einer so unerhörten Institution nicht irgend eine positive Nachricht erhalten haben

sollte. Diocletians Entsagung wird, wie man es von jeher gethan hat (man lese bei

Aurel. Victor den Scbluss von c. 39), so auch ferner als ein psychologisches und

nicht als ein politisches Problem zu behandeln sein. Auch Julian leitet sie aus kei-

nen anderen als aus ganz persönlichen Motiven ab; w? ö^ h'viH xauvoiToq luvtov,

cn<roT<; didovc anayra, offa itpeqfv Im %Ar w^iav, avrdg ti'kvTog ißddil^fy. Das ist sehr

alt und sehr einfach, aber gewiss wahrer, als die geistreichen politischen Combinationen

neuester Zeit. Wenn aber auch diese wie vielleicht so manche andere Hypothese
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Burckhardls nicht stichhaltig sind, so thut das dem allgemeinen Werthe eines Buches

keinen Eintrag, welches durch die Reichhaltigkeit seines Stofles, sowie durch viele

anregende Gedanken der Geschichtsforschung einen wesentlichen Dienst geleistet hat.

naximiaDIlS (Herculius), der von Diocletian zu einem gleichzeitigen Verzicht auf

die Herrschaft bestimmt worden war, besass bekanntlich einen minder massigen und

entsagenden Sinn als dieser. Während Diocletian die Müsse des Privatlebens in sei-

ner dalmatischen Heimat zu Salona, wo noch heute gewallige Trümmer den Wohnsitz

des vom Throne gestiegenen Weltbeherrschers bezeichnen, in heiterer Würde ertrug,

streckte Maximian die Hand in unbändiger Begehrlichkeit noch einmal nach der höch-

sten Gewalt aus. Dadurch wie durch manche andere Sünde hat er das Hecht ver-

wirkt in Julians Lob mit eingeschlossen zu werden. Er wird der Ehre des Gölter-

mahles nicht theilhaftig und von Dike davongejagt.

Diese Ausnahme hindert aber Julian nicht den Diocletian und seine Mitkaiser im

Ganzen als einen harmonischen Vierklang (rravaouuvioi' a^umxoodor} zu bezeichnen,

dem er nun die nach ihnen aufgetretenen Gewalthaber als ein öiwot' x«i i{)a/i> /.cd

tctoirz/o^iQ fTrfTu;nic entgegenstellt, indem er damit treflend die Zeit der Bürgerkriege

im C'ontrast gegen die geordneten Zustände unter Diocletian bezeichnet. Auch die-

ses cvßuiya besteht aus vier Personen. Nach dem Tode des Galerius (oil), des

letzten der Mitregenten von Diocletian, standen sich nämlich vier Au^usti mit ihren

Ansprüchen gegenüber, CoDStantinuS , Licinius, Maxentias und MaxinainilS. Die beiden

letzteren, welche bereits 31-2 und 313 im Bürgerkriege umkamen, der eine von Con-

stantin , der andere von Licinius besiegt, werden von Julian gar nicht mit Namen

genannt. Er sagt von ihnen, Dike habe ihnen nicht einmal gestattet xwv nqoiyvooiv

aipaaUat i7;c nor i;Qomr ccyooäg. Er fasst also ihren frühen Untergang als eine Strafe für

ihr Leben auf; und in der That stehen auch beide ihrem persönlichen Werthe nach

wesentlich tiefer als ihre Gegner, obgleich auch diese von sittlicher Makellosigkeit weit

enlfernt waren. Maxentius gehört zu den widerwärtigsten Erscheinungen der Kaiser-

geschichle. Von den Tyrannennaturen der früheren Jahrhunderte imponiren viele durch

eine gewisse Originalität, man möchte fast sagen Genialität im Sündigen; er dagegen

zeigt uns die scheusslichste Gemeinheit und Rohheit ohne jeden grossartigen Zug.

Gibbon (?W. //. p. 178— 180) giebt von den 6 Jahren seiner Gewaltherrschaft in

Italien und Africa ein lebendiges Bild. Maximinus hatte vor jenem allerdings die

Legitimität seiner Stellung voraus; er war gleich bei Diocletians Rücktritt von der

Regierung mit dessen Zustimmung durch Galerius zum Caesar und wenige Jahre dar-

auf durch ebendenselben zum Augustus erhoben worden. Anfangs standen Aegypten

und Syrien, dann seit Galerius Tode auch die übrigen asiatischen Provinzen unter

seiner Verwaltung. Indessen der Gebrauch, den er von dieser legitimen Gewalt

machte, erhebt ihn persönlich nicht viel über das Niveau seines Collegen und Bundes-

genossen. Zwar ist uns seine Verwaltung des Orients im Einzelnen nicht genau

bekannt Was in dem Buche de mortibus persecutorum darüber gesagt wird, muss

mit grosser Vorsicht benutzt werden, weil, wie schon Gibbon erkannt und Burckhardt

an vielen Stellen genauer nachgewiesen hat, diese christliche Parteischrift wenig Glau-

i
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ben verdient. Ich übergehe daher Alles, was an Anklagen allgemeiner Art gegen den

Christenverfolger in ihr vorkommt, z. B. c. 38, sowie die ähnlichen Beschuldigungen

bei Eusebius, um so mehr als eine andere viel mildere Beurtheilung ihnen entgegen-

tritt bei Avrel. Victor, epitome c. 40 gegen das Ende. Aber eine Thatsache, wie die

Misshandlung von Diocletians edler Tochter Valeria, der Wiltwe des Galerius (c. o9ff.),

kann wenigstens in ihrem Hauptbestande nicht erfunden sein. Dieses Verfahren, sowie

die klägliche Rolle, die er in dem Kampfe gegen Licinius spielte, der seiner Herr-

schaft und seinem Leben ein Ziel setzte {Gibbon. II. p. 196. 197), genügen ihn als

einen ebenso rohen, als feigen Tyrannen erscheinen zu lassen, den Julian mit vollem

Recht von der Gemeinschaft der Götter ausschliesst. Uebrigens lässt er es auch sei-

nem Sieger Licinius nicht viel besser ergehen. Er gelangt zwar {ii/Qi rwr TTQoOvQuty,

von dort aber treibt ihn Minos aus, tio'Üu xcd azona uXr^iitiüoincc. Dass ihm damit

kein Unrecht geschieht, ist gewiss, wenn folgende Schilderung seines Charakters, die

sich überdies durch manche einzelne Thatsachen belegen Hesse, auch nur zur Hälfte

wahr ist. Jurel. Victor., Epitome 4 1 : avaritiae cupidine omTiium peasimusy veqiie atie-

nu8 a luxu veneria, asper admodum, haud mediocriter impatiens, infesius liieris, quas

per inscitiam immodicam virus ac pesiem publicam ?iominabaf. — Indessen die ganze

Anordnung dieser Stelle bei Julian scheint nicht ausschliesslich auf moralischer. Wür-

digung der verschiedenen Persönlichkeiten zu beruhen, sondern er hat sich offenbar

zugleich dem historischen Verlaufe der Begebenheiten angeschlossen, der dahin führte,

dass Constantin zuletzt über alle seine Rivalen den Sieg behielt und für sich und seine

Familie die Alleinherrschaft gewann. Dass Julian diesen Sieg, dem er selbst die Herr-

schaft verdankte, als einen berechtigten anerkannt hätte, dass ihm Constantin nicht

nur als der glücklichste, sondern auch, was er ohne Zweifel war, als der würdigste

in jenem «rtVrjy.u« erschienen wäre, davon findet sich nirgends eine Andeutung. Er

hat sich begnügt den Thatsachen Rechnung zu tragen, indem er die andern alle von

der Götterversammlung fern hält, ihn aber und seine Söhne, denen er selbst in der

Herrschaft unmittelbar gefolgt ist, in dieselbe eintreten lässt, ohne an dieser Stelle

über ihren Charakter sich irgend auszulassen. Wie er von seinem Oheim dachte, das

hat er im zweiten und dritten Theile seiner Satire gezeigt, deren in der Einleitung

unserer Abhandlung kurz gedacht worden ist, deren ausführlichere Besprechung aber,

so lohnend sie auch sein würde, ausserhalb der Grenzen unserer Aufgabe liegt.

j^^^^^C

Von demselben Verfasser erschienen früher in unserem Verlage:

Qnaestionnm
de funtibus

Agesilai historlam
pertinentibus pars prior,

gr. 8. 6 Bog. brosch. Preis: 15 Sgr.

Geschichts -Tabellen

zum Gebrauch

auf

Gymnasien und Realschulen
mit einem Anhange über die

brandenburgisch-preussische Geschichte,

gr. 8. 4V4 Bog. brosch. Preis: 5 Sgr.

Femer erschienen bei uns:

Ideen zu einem Versuch,
die

Grenzen der Wirksamkeit des Staats tn

bestimmen,

von Wilhelm von Humboldt.

V. Thir.14 Bog. gr. 8. Eleg. brosch. Preis;

Hehr als ein halbes Jahrhundert schlummerte diese

kostbare Reliquie eines der ersten Geister unserer

Nation im Dunkel, bis eine glückliche Fügung der

Umstände das vor einigen Jahren aufgefundene Manu-

script der unterzeichneten Verlagshandlung zuführte

und es ihr so möglich machte, die deutsche Nation

in den beinahe vollständigen Besitz der ersten grösse-

ren Schrift WUhelm von Hamboldfs zu setzen, —
einer Schrift, die eben so sehr durch die Bedeutung

ihres Inhalts, als in Rücksicht auf ihren grossen Urheber

das allgemeinste Interesse in Anspruch nehmen nujss.

Das ÄlterUmm
in seinen Hauptmomenten dargestellt.

Eine Reihe historiscber Aufsätze,

herausgegeben von Dr. H« Kletke»

gr. 8. 40% Bog. Eleg. brosch. Preis: 2V4 Thlr.

Die Aufgabe dieser Sammlung historischer Aufsätze

(von Boekh, Dahlmann, Droysen, Dmmann, Ewald,

Heeren, Hegel, Hexder, Hoet A. ?. Humboldt, Kor-

tflm. Lauen, Leo, Loebell, Manso, K. A. Menzel. 0.

HUler, Hlebnhr, Passow, Ritter. Schiller, F. v. Schle-

gel, Schlosser, Schnaase, Wachsmath) ist es nicht,

die einzelnen Thatsachen, sondern die Resultate an-

schaulicher zu machen, zu denen die Menschheit im

Verlauf der Geschichte gelangt ist. Es sind die Höhen-

punkte der Anschauung, von denen aus dem Leser ein

klarer und freier Blick über die hervorragendsten

Erscheinungen, ein Blick über das Grosse und Ganze

eröffnet wird.

Handbach
der

Brandenbiirgiscli-Preusslsclien

Geschichte

von der ältesten bis auf die neueste Zeit.

In Verbindung mit verschiedenen, besonders

geographischen, allgemein geschichtlichen und

mllitairischen Erläuterungen, zu Leclüre,

Schule und Selbstunterrichl.

Von A. von Crousaz.

gr. 8. 17 J^ Bog. 1847. Eleg. brosch. Preis: 1% ThIr.

Hm^ Ein geistvolles Geschichiswerk , ein Lese-

und Lernbuch mit Kurze und Schmackhafiigkeit, wahr,

kräftig und treu etc. (Schlesische Scliullehrer-Zeitung

1848 pag. 31.)

Völkerkunde.
Charakteristik und Physiologie

der Völker.
Von Dr. M. L. FraDkenheim.

gr. 8. 355^ Bog. Eleg. brosch. Preis: 2^ ThIr.

Dem Verfasser ist es gelungen, im vorstehenden

Werke das grosse Gemälde der Entvtrickelungsge-

schichte des Völkerlebens in der anziehendsten Weise

vor uns aufzurollen. Wie von selbst ergeben sich die

Gesetze der allgemeinen räumlichen Ausbreitung, der

geistigen und religiösen Entwicklung, der Veränderung

in Gestalt, Sprache, Religion und Sitte durch Auswan-

derung oder Eroberung, und alle diese streng wissen-

schaftlichen Resultate sind in so vollendet schöner,

abgerundeter Form zur Darstellung gebracht, dass man

das Ganze mit hohem Vergnügen liest. Es ist ein

Werk, das ebenso interessant für den Forscher, wie

belehrend für die reifere Jugend und zugleich unter-

hallend für Jeden ist, dem überhaupt nicht das

Interesse für etwas Höheres abgeht.

[
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